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Contributions to a geography of the tourist trade 


_». Summary: As the proper principle for a systematic sub- 
division of the-field of economic geography the place occu- 
pied by any one type of economic activity within the 
spatial framework of functional relationships should be 
used rather than the respective economic activities them- 
selves. Thus only one kind of economic activity is connected 
in a typical way with the periphery of the area of human 
occupance namely, the tourist trade. To demonstrate this 
is the task of a geography of the tourist trade. 


A geography of the tourist trade can be further subdivided 
according to the location of its activity. The localisation 
factors are: attractions of climate and landscape, possibili- 
ties for the pursuit of sports, springs with therapeutic 
qualities, art treasures and antiquities, historical or cultural 
sights, economic specialities and peculiarities. 

In the historical development of modern tourist trade 
five periods can be distinguished. The first lasted from 
about 1790 to 1840 until the beginning of the means of 
mass transport, steamship and railway. The first travel 
- guide books were published between 1830 and 1840. The 

“second period, which lasted until 1870, forms a parallel to 
the stage of cottage-industry in the sector of manufacturing. 

2 The third period from 1870 to 1900 is characterized by the 
> commencement of a special industry catering ıfor tourists. 

Travelling, however, became only a. mass phenomenon in 
the fourth period, after 1900, in which sport activities, and 
in particular winter sports, came more and more to the 
forefront. Since 1930 we have been in the fifth period 
during which on the one hand conducted group travel, 
organized by agencies, and on the other, a “trend to the 
periphery”, are typical features. ; 

The destinations of tourists are very much subject to the 
infly’,ce of changes in fashion. As a typical case, one 
might cite the discovery by some painters of an attractive 
corner, untouched by modern civilization, which in conse- 
quence soon becomes fashionable and finally becomes the 
common goal of many group journeys. The connoisseur- 
traveller has in the meantime discovered and visited new 
places which, however, are bound to suffer the same fate. 


In order to elucidate the spatial interrelations an investi- 
gation of the countries and places of origin of the tourists 
"is of importance. The average length of sojourn of the 
_-guests‘is a suitable basis for the classification of tourist 

resorts. 

These points are illustrated by a number of examples. In 
_ the example of the Wallis (Valais) in particular, the altitu- 
#nal grading of the tourist trade establishments is dis- 
cussed; here the “conquest of the heights” is a special case 
-of the “trend to the periphery”. In the case of Jutland, on 
‚the other hand, the bathing beaches, also areas of a typical 
' peripheral kind, emerge as particularly important. The 
example of Sicily shows that there, tourist trade has barely 
entered its fourth period. Nevertheless even in Sicily 
tourist trade areas of considerable extent with isolated 
“ mountain hotels and camping grounds have recently begun 
to develop. 


I. Zur allgemeinen Geographie des 
-Fremdenverkehrs 


1. Die Stellung der Geographie des Fremden- 
verkehrs im Gebaude der Wirtschaftsgeographie. 


In der Regel wird die Wirtschaftsgeographie 
untergliedert nach den gleichen Gesichtspunkten, 
nach denen die Wirtschaft eingeteilt wird in Land- 
und Forstwirtschaft einschließlich Fischerei, Indu- 
strie einschließlich Bergbau und Handwerk, Han- 
del einschließlich Gaststättenwesen, Banken und 
Versicherungen, und Verkehr. Es sind also Merk- 
male, die der Wirtschaft anhaften und mit Geo- 
graphie an sich nichts zu tun haben. Lediglich der 
Verkehr wird von der Wirtschaftsgeographie ab- 
geteilt als Verkehrsgeographie, da er geographisch 
eine ganz andere Kategorie darstellt als die Wirt- 
schaft. Wenn man die Wirtschaftsgeographie nach 
wirklich geographischen Gesichtspunkten unter- 
gliedern will, dann müßte die Art der Verhaftung 
der einzelnen Wirtschaftsarten am Raum, und 
zwar sowohl am abstrakt gemeinten wie auch am 
erfüllten wirklichen Raum (der Landschaft), d. h. 
es müßte die Stellung der Wirtschaft im räum- 
lichen Funktionsgefüge das Prinzip der Unter- 
gliederung abgeben. Danach wäre die Wirtschafts- 
geographie wie folgt zu untergliedern: 


1. Die die Fläche nutzende Wirtschaft, und 
zwar a) die das Feldland nutzende Landbauwirt- 
schaft, b) die das Weideland nutzende Viehwirt- 
schaft, und c) die das Waldland nutzende Wald- 
wirtschaft, wird in der Agrar- und Forstgeogra- 


phie behandelt. 


2. Die die Bodenschätze nutzende Bergbauwirt- 
schaft, die je nach der räumlichen Verteilung der 
Bodenschätze punkt-, band- oder: revierartige 
Standorte einnimmt, wird, in enger Verbindung 
mit der Lagerstätten-Geographie, in der Bergbau- 
geographie abgehandelt. 


3. Die das Wasser. des Binnenlandes in weite- 
stem Sinne nutzende Wirtschaft, vor allem also 
die Energiewirtschaft, aber auch die Wasserver- 
sorgungswirtschaft, ist in ihren Standorten an die 
Wasservorkommen gebunden, sie wird in der 
Wasser- und Energiewirtschaftsgeographie behan- 


delt. 
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4. Die an das Meer und seine Küsten gebundene 
Wirtschaft — die Seefischerei und die Seehafen- 
wirtschaft — wird in der Wirtschaftsgeographie 
der Häfen und Meere behandelt. 

5. Die Industrie bevorzugt punkt-, band- oder 
revierartige Standorte, ähnlich wie der Bergbau, 
jedoch ist sie nicht ausschließlich an Lagerstätten 
gebunden, sondern ebenso an Verkehrsvorteile, 
an Arbeitsmärkte, an Konsumzentren. Eine Un- 
tergliederung der Industriegeographie hätte dem- 
nach nicht nach Industriearten, wie Metall-, Holz-, 
chemische usw. Industrie zu erfolgen, sondern 
nach den typischen Standorten der Industrien 
innerhalb des Raumgefiiges. 

6. Die zentralen Orte sind typische Standorte 
des Handels, des Geld- und Versicherungswesens, 
des Handwerks, der Verkehrswirtschaft, der Ver- 
waltung, der kulturellen und sanitären Einrich- 
tungen, die in der Regel an Mittelpunkte der Sied- 
lungslandschaft gebunden sind. Diese Wirtschafts- 
zweige werden in der Wirtschaftsgeographie der 
zentralen Orte behandelt. Der Verkehr selbst, wie 
auch die Siedlungen für sich, werden nicht in der 
Wirtschaftsgeographie behandelt, sondern in eige- 
nen Disziplinen. 

7. Es gibt auch einen Wirtschaftszweig, der ge- 
radezu die zentralen Orte und die Agglomera- 
tionen flieht und die Peripherie der Siedlungs- 
landschaft aufsucht: das ist die Fremdenverkehrs- 
wirtschaft, sofern sie ihre Standorte auf die höch- 
sten Berge, in die einsamsten Wälder, an den sonst 
nicht nutzbaren .Meeresstrand verlegt. Erholung 
und mannigfaltige Sportmöglichkeiten findet man 
am ehesten in solchen „peripheren Gebieten“ — 
von den zentralen Orten und den Industrieagglo- 
merationen aus gesehen. Gemeint ist hierbei der 
Fremdenverkehr als Erholungs- und Ferienreise- 
verkehr. Gewiß werden auch die Städte. oft sehr 
stark von Fremden besucht, es handelt sich hierbei 
jedoch vor allem um Berufs- oder Bildungsreisen. 
Die Heilbäder können, wenn auch nicht ganz 
unserem Postulat der echt geographischen Unter- 
gliederung der Wirtschaftsgeographie entspre- 
chend, hier eingeordnet, werden, wenn man sie 
nicht, der Logik folgend, in der Lagerstätten- und 
Bergbaugeographie behandeln will. Ahnlich ge- 
artet wie die Standorte des Fremdenverkehrs sind 
die Standorte des „frei gewählten Wohnens“: 
Künstlern, Schriftstellern, oder auch Rentnern und 
Pensionären steht es frei, ihren Wohnort da zu 
wählen, wo es ihnen gefällt, sie suchen dabei häu- 
fig klimatisch oder landschaftlich bevorzugte Orte 
zur Niederlassung aus, etwa einen ihnen aus frü- 
heren Ferienaufenthalten lieb gewordenen Ort!). 


1) Vgl. Edward L. Ullman: Amenities as a Factor in 
regional Growth, in: The Geographical Review, Vol. 
- XLIV, No. 1, Jan. 1954, S. 119—132, 


So würde also eine Wirtschaftsgeographie des 


Fremdenverkehrs und des frei gewählten Woh- 


nens als gleichberechtigte Untergliederung der 
Wirtschaftsgeographie neben der Agrar- und 
Forstgeographie, der Industriegeographie usw. 
stehen. Man wird allerdings den gesamten Frem- 
denverkehr, auch denjenigen, der sich in den zen- 
tralen Orten abwickelt, einheitlich in der Geogra- 
phie des Fremdenverkehrs behandeln. Die Ein- 
ordnung des Fremdenverkehrs in die Verkehrs- 
geographie scheint logisch nicht richtig zu sein. 
Seine Verkehrswege sind gar nicht die Hauptsache 
am Fremdenverkehr; sie sind überdies bereits in 
den Kapiteln über die Eisenbahnen, die Straßen, 


den Wasserverkehr und den Luftverkehr abge- | 


handelt. 


2. Die Untergliederung der Wirtschaftsgeographie 


des Fremdenverkehrs nach Standorten 


Die Standorte des Fremdenverkehrs sind der - 


wichtigste Gegenstand der Fremdenverkehrsgeo- 
graphie. Die deutsche Statistik gliedert sie ın: 
Großstädte, Heilbäder, Luftkurorte, Seebäder und 
sonstige. Für eine wissenschaftliche Analyse ge- 
nügt diese Gliederung nicht. Es wird daher die 
folgende vorgeschlagen, wobei soweit möglich 
geographische Gesichtspunkte das Gliederungs- 
prinzip abgeben: 

1. Klimatische Vorzüge als Standortsfaktor, 
a) für Winteraufenthalte, b) für Sommeraufent- 
halte (Sommerfrischen), c) für Aufenthalte im 
Frühling und Herbst, d) Heilklimate. 


2. Landschaftliche Vorzüge, a) die schöne Land- 
schaft allgemein, z. B. Gebirge, Seen, b) die Vege- 
tation, z. B. Walddistrikte, auch in der Ebene, 
oder südländische Vegetation, c) besondere land- 
schaftliche Erscheinungen, wie Wasserfälle, rels- 
partien, Vulkane, Höhlen, Aussichtsberge. 


3. Sportliche Möglichkeiten, a) Alpinismus, 
b) Wintersport, c) Wassersport und Sportfischerei, 
d) Jagd und Reiten, e) Golf, Tennis usw. 


4. Seebadeorte, an das Vorhandensein von Bade- 


strand gebunden. 

5. Heilbäder und Kurorte, an Salinen, heiße 
Quellen oder sonstige Heilfaktoren gebunden, 
aber auch Kneipp- und Diätkurorte. 


6. Kunst, Altertümer und schöne Stadtbilder, 
z. B. Rothenburg oder Zwiefalten, antike Tem- 
pelruinen oder Burgruinen, Städte mit Museen 
oder Ausstellungen. \ 

7. Geschichtliche Denkstätten, Schlachtenorte, 
Geburtshäuser berühmter Persönlichkeiten. 


8. Urtümliches Volksleben, Volksfeste, Wall- 
fahrten. 
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9. Kulturelle Einrichtungen, wie Festspielwo- 
chen, Freilichttheater, Ferienkurse, Bildungsstätten 
(meist jedoch nicht primär Ursache, sondern mehr 
Folge der Entwicklung einer Ortlichkeit zum 
Fremdenverkehrsort). 


10. Wirtschaftliche Anlagen und Einrichtungen, 
wie Häfen (Hafenrundfahrt), Talsperren, Flug- 
plätze, kühne Brücken, Messen, interessante Ge- 
winnungs- oder Verarbeitungsstätten (z. B. Salz- 

ergwerke, Achatschleifereien). 


11. Verkehrszentren und Verkehrsknotenpunk- 
te, insbesondere solche Orte, wo ein Übergang von 
einem Verkehrsmittel auf ein anderes erfolgt. 


12. Zentrale Orte mit ihren vielfältigen Bil- 
dungs- und Vergnügungsmöglichkeiten, sie sind 
jedoch in erster Linie in der Geographie der zen- 
tralen Orte zu behandeln. 


Viele Standorte des Fremdenverkehrs erfüllen 
gleichzeitig mehrere der angeführten Standorts- 
bedingungen, z. B. des Klimas und der Landschaft, 
vielleicht dazu noch die der sportlichen Möglich- 
keiten. Für statistische Zwecke wäre dann der 
Ort da einzureihen, wo er nach seinem wichtigsten 
Standortsvorteil hingehört. 


Der Fremdenverkehr selbst ist überdies nach 
seiner Dauer zu gliedern in 1. Daueraufenthalte 
(Sommerfrischen-, Heilbäder-, Seebäder-, z. T. 
auch Wintersportverkehr), 2. Tourismus, bei dem 
die Gesamtreise längere Dauer hat, der Aufent- 
halt in den einzelnen Orten jedoch kurzfristig ist 
und meist nur eine Nacht umfaßt, und 3. Kurz- 
aufenthalte, insbesondere der Wochenendverkehr. 


Ernst Winkler gliedert die Standorte des ge- 
samten Reiseverkehrs in 1. Kurorte, 2. Sport- 
plätze, 3. Kulturzentren, 4. Geschäftszentren und 
5. Vergnügungszentren?). Hierbei scheint der 
Sommerfrischenverkehr ganz außer acht gelassen 
zu sein. Hans Poser unterscheidet in seiner rich- 
tungweisenden Studie über den Fremdenverkehr 
im Riesengebirge nicht die Standorte, sondern die 
Arten des Fremdenverkehrs, und führt auf 1. Heil- 
bäderverkehr, 2. Sommerfrischenverkehr, 3. Win- 
tersportverkehr, 4. Wanderverkehr und 5. Durch- 
gangsverkehr?). Logisch richtiger ist es wohl, den 
Fremdenverkehr einmal nach der Ortlichkeit, und 
zum andernmal nach der Dauer zu gliedern, und 
nicht das räumliche und zeitliche Prinzip durch- 
einanderzumischen. 


2) Ernst Winkler, Die Landschaft der Schweiz als Vor- 
aussetzung des Fremdenverkehrs (= Eidgenöss. Techn. 
Hochschule Zürich, Arbeiten aus dem Geogr. Inst., Nr. 2), 
1944, S. 13. 

3) Hans Poser, Geographische Studien über den Frem- 
denverkehr im Riesengebirge (= Abh. d. Ges. d. Wissen- 
schaften zu Göttingen, Math.-phys. Klasse, Dritte Folge, 
Heft 20), Göttingen 1939, S. 14. 


Wie aus obiger Aufstellung zu ersehen ist, wird 
der Reiseverkehr zu privaten Zwecken (Familien- 
besuch, zur Ausbildung), und der dienstliche, ge- 
schäftliche oder berufliche Reiseverkehr nicht als 
zur Geographie des Fremdenverkehrs gehörend 
angesehen *) — solche Reisen sind nicht standort- 
bildend, sie sind vielmehr nur das Mittel, einen 
privaten oder geschäftlichen Zweck zu erreichen. 
Unter Fremdenverkehr soll hier vorzugsweise der 
freie Reiseverkehr verstanden werden, wie er auch 
von der Fremdenverkehrswirtschaft gemeint ist, 
wenn man von „Fremdenverkehrswerbung“ 
spricht. Hierbei ist das Reisen gewissermaßen 
Selbstzweck, ob es der Ausspannung und Erholung 
dient, der Heilung oder Vergnügung, dem Stu- 
dium oder der Erbauung, und die Motive, einen 
bestimmten Ort aufzusuchen, sind in der Örtlich- 
keit begründet und nicht in den Personen, die 
dort wohnen. 


3. Die geschichtliche Entwicklung des 
Fremdenverkehrs 


Für die geographische Untersuchung des Frem- 
denverkehrs ist eine Darstellung seiner geschicht- 
lichen Entwicklung nicht unbedingt erforderlich. 
Wohl aber ist es wichtig, die im Laufe der Zeit 
sich verändernden Wertungen der Standorte zu 
kennen, also Perioden des Fremdenverkehrs im 
Hinblick auf die Wahl der Standorte aufzustellen. 
Die Reisehandbücher spiegeln den Wandel in der 
Bevorzugung bestimmter Reiseziele gut wider. 


Die frühen Formen des Fremdenverkehrs sind 
mehr nur für eine historische Geographie von Be- 
deutung, da sie mit dem heutigen Funktionsgefüge 
der Landschaft kaum eine Beziehung haben. Am 
wichtigsten in diesem älteren Stadium des Frem- 
denverkehrs sind wohl die Wallfahrten, in deren 
Gefolge bereits sehr früh Hospize und Herbergen 
entstanden. Wir können daher mit einer 1. Peri- 
ode beginnen, die etwa vom Aufstieg des Bürger- 
tums in der Französischen Revolution bis zum Ein- 
setzen der Massenverkehrsmittel Dampfschiff und 
Eisenbahn reicht, also bis etwa 1840. Es war da- 
mals nur einer kleinen Elite vergönnt, Reisen im 


4) Anders H. Poser, der ausdrücklich auch den Geschäfts- 
und Berufsreiseverkehr einschließt (a. a. ©. S. 170), wenn- 
gleich er ihn unter den Fremdenverkehrsarten (S. 14) nicht 
besonders aufführt — dem „Durchgangsreiseverkehr“ kann 
er nicht gut zugerechnet werden, da er ja meist Zielortver- 
kehr ist. G. Hirschberg hingegen scheidet den „alltäglichen“ 
Fremdenverkehr ebenso aus wie Ch. Jost den Fremdenver- 
kehr des Handlungsreisenden. (Gustav Hirschberg, Grund- 
lagen, Entwicklung und geographische Auswirkungen des 
Fremdenverkehrs im Gebiet zwischen Teutoburger Wald 
und Weser, Diss. Bonn 1954, S. 8, und Christian Jost, Der 
Einfluß des Fremdenverkehrs auf Wirtschaft und Bevölke- 
rung in der Landschaft Davos, = Beitr. z. Verkehrswiss., 
H. 40, Bern 1952, S. 10 f.). 
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Sinne des heutigen Fremdenverkehrs zu machen. 
Als Unterkiinfte dienten in den größeren Städten 
Gasthöfe, auf dem Lande einfache Herbergen 
oder auch Privatquartiere auf Empfehlung hin, so 
etwa beim Pfarrer. Schon bald nach 1760 dienten 
die Pfarrhäuser in Lauterbruunen und Grindel- 
wald als Standquartiere für die ersten englischen 
Pioniere in der Welt des Hochgebirges°). Die Ver- 
kehrsmittel waren Postwagen, Schifte, Reisewagen 
oder Reittiere. Man denke etwa an Goethes Rei- 
sen in Deutschland und Italien. Die ersten Reise- 
führer von Baedeker erschienen 1839 (Rheinlande, 
als dritte Auflage von Kleins „Rheinreise“, die 
1828 erstmals erschienen war), 1839 (Belgien und 
Holland), 1842 („Handbuch für Reisende durch 
Deutschland und den österreichischen Kaiser- 
staat“), 1844 (Schweiz), 1855 (Paris und Umge- 
bung). Aus diesen Angaben ist zweierlei zu er- 
kennen: einmal, daß das „romantische“ Rheintal 
als erstes das Interesse des Publikums genoß — in 
der Zeit der Romantik sehr verständlich —, und 
zum anderen, daß die Reisehandbücher offenbar 
einem Bedürfnis entgegenkamen, sonst wären 
nicht in so rascher Folge Neuerscheinungen mög- 
lich gewesen. Übrigens hatte schon seit 1829 
der englische Verlassbuchhändler John Murray 
„Handbooks for Travellers“ herausgebracht, viel- 
leicht ein Zeichen, daß die neue Art, Bildungs- und 
Vergnügungsreisen zu unternehmen, in England 
noch früher aufgekommen war als auf dem Kon- 
tinent. Die Engländer sind ja bis heute wohl das 
reiselustigste Volk geblieben. 


Die 2. Periode des Fremdenverkehrs umfaßt 
die Anfänge des eigentlichen modernen Reisever- 
kehrs, der Ferienreisen. Die Unterbringung der 
Reisenden erfolgt in den üblichen Landgasthäu- 
sern sowie vielfach in Bauernhäusern, wo die Be- 
herbergung nebenberuflich als Saisongewerbe be- 
trieben wird. Vereinzelt gehen bereits ganze Fa- 
milien in Ferien. Eisenbahnen, Schiffe und’für die 
letzten Strecken bis zum Reiseziel Post- oder Stell- 
wagen oder auch Landauer waren die Beförde- 
rungsmittel. Diese Periode, die etwa bis 1870 
reicht, entspricht ihrem Charakter nach ungefähr 
der Periode des Hausgewerbes im Sektor der In- 
dustrie. Vereinzelt werden jedoch schon ausschließ- 
lich dem Tourismus dienende Herbergen errichtet, 
die also ein Merkmal der 3. Periode vorwegneh- 
men, so 1839 die erste Fremdenherberge in Zer- 
matt, 1852 das erste Touristenhotel ebenda durch 

Alexander Seiler. Als erster Berggasthof gilt die 
1816 eröffnete Touristenunterkunft auf dem 
Rigi®). 


5) Vgl. J. Früh, Geographie der Schweiz, II. Bd. S. 468, 
St. Gallen 1932. 
6) Ebenda, S. 468 f. 


In der 3. Periode werden bereits allgemein 
Hotels gebaut, die nur dem Fremdenverkehr (in 
dem hier gemeinten engeren Sinn) dienen und 
häufig bloß in der Reisesaison geöffnet sind. Das — 
Reisen hat inzwischen weitere Schichten von mit- _ 
telständischem Publikum erfaßt. In dieser Zeit 
werden auch in den Zentren des Fremdenverkehrs _ 
(solche „Zentren“ haben sich bereits herangebil- 
det!), wie Interlaken, Montreux, Nizza, die ersten 
Grand- und Palace-Hotels errichtet. Dieses Sta- 
dium der Entwicklung des Fremdenverkehrs kann 
schon der fabrikmäßig betriebenen Industrie zur 
Seite gestellt werden. 


Erst nachdem das Reisen zur Massenerschei- 
nung wird, etwa seit 1900, in der Schweiz auch 
schon früher — wie ja überhaupt diese Perioden 
in den verschiedenen Reisegebieten unterschiedlich 
abzugrenzen sind —, kann man von einer 4. Peri- 


ode des Fremdenverkehrs sprechen. Gleichzeitig  - = 


findet eine stärkere Hinwendung zur Natur statt, _ 
beeinflußt durch die Wandervogel-Bewegung, die 
Jugendherbergen, das Aufkommen des Winter- 
sports und die weitere Ausbreitung des Alpinis- 
mus. Nunmehr siedeln sich in größerem Umfang 
Gasthöfe und Touristenheime auch außerhalb der 
Siedlungen an landschaftlich hervorragenden Stel- 
len an, Zahnrad- und Seilbahnen erschließen fast 
alle bekannteren Aussichtsberge — die Rigibahn 


“wurde bereits 1871 eröffnet — und über die Hoch- 


gebirge spannt sich ein dichtes Netz von Unter- _ 
kunftshütten, die an besonders bevorzugten Ort- _ 
lichkeiten zu richtigen Hotels ausgebaut werden. 
In den Gebirgen entwickelt sich eine eigene Win- 
tersaison zur Ausübung des Wintersports. 


Die beiden Weltkriege haben dann gezeigt, daß 
es sich auch in Zelten, abseits des immer mehr an- 
geschwollenen Stroms der Feriengäste, gut und er- 
holsam leben läßt; und das immer mehr verbrei- 
tete Auto und das Motorrad haben eine größere 
Unabhängigkeit in der Wahl der Reisewege und 
Reiseziele gebracht, womit der „Drang zur Peri- 
pherie“ immer stärker zur Geltung kommt. Man 
mag etwa mit dem Jahre 1930 diese jüngste, die 
5. Periode des Fremdenverkehrs ansetzen. Gleich- 
zeitig entwickelt sich das Gesellschaftsreisen immer 
mehr, im Autobus oder im, Sonderzug, neuestens 
sogar im Flugzeug, mit Pauschalpreisen „alles in- 
begriffen“. Die Urlaubsordnungen in allen An- 
gestellten- und Arbeitertarifen ziehen eine neue 
Masse von Ferienreisenden aus den Städten her- 
aus, das Reisen erstreckt sich auf alle Schichten _ 
des Volkes. Die Folge ist, daß die bekanntesten 
und beliebtesten Reiseziele durch den Fremden- 
strom fast überschwemmt werden und in raschem - 
Tempo zu richtigen Städten auswachsen. In dieser 
Periode zeichnet sich auch eine neue Entwicklung _ 
deutlicher ab: die preislich sehr begünstigte Unter- — 
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bringung in betriebseigenen Ferienheimen. Eine 
noch schwer abschätzbare Bedeutung hat die Cam- 
ping-Bewegung erlangt, die zur Entstehung gan- 
zer Zeltdörfer führt. 


4. Hilfsbetriebe des Fremdenverkehrs und Ausbau 
é der Verkehrsmöglichkeiten 


‚ In den Standorten des Fremdenverkehrs sie- 
‘deln sich natürlich auch zahlreiche Hilfsbetriebe 
an, die ebenfalls fast ganz auf diesen Verkehr ein- 
"gestellt sind: Restaurants, Cafes, in der Umge- 
bung die „Jausenstationen“, weiterhin Kaufläden, 
besonders für Reiseandenken, Kunstgewerbe und 

‘ Sportartikel, Friseure, Postämter, Verkehrsbüros 
— in neuerer Zeit vor allem auch Garagen und 
Reparaturstätten. Zuweilen blühen in Fremden- 
verkehrsorten alte Heimindustrien wieder auf, 
die ihre Holz- oder Elfenbein- oder Weberei- 
artikel speziell für den Verkauf an die Fremden 
anfertigen. 


Auch das Netz der Verkehrswege erfährt einen 
Wandel. Waren es in früheren Perioden des Frem- 
denverkehrs nur Landwege, auf denen die Frem- 
den in Postwagen oder Landauern von den ent- 
fernt gelegenen Eisenbahnstationen herangebracht 
wurden, so mußten bald Stichbahnen und Gebirgs- 
bahnen zur Bewältigung des wachsenden Verkehrs 
gebaut werden. Ergänzt wurde dies Netz noch 

“durch Bergbahnen, die die Aussichtsberge auch 
Nichtbergsteigern zugänglich machten. In den 
letzten Jahrzehnten wurden vor allem die Stra- 
ßen ausgebaut, die die Reisenden in Autos und 
Omnibussen heranbringen. Auch reine Aussichts- 
straßen werden gebaut, die für den allgemeinen 
Wirtschaftsverkehr an sich nicht notwendig sind. 
In den Wintersportgebieten dient eine Unzahl von 
Sesselbahnen der erleichterten Ausübung des Ski- 
sports, und Sessel-Lifts führen neuerdings auch zu 
Aussichtspunkten. 


In diesem Kapitel sollten nur einige wenige 
Hinweise gegeben werden, da diese Entwicklun- 
gen ja allgemein bekannt sind. 


5. Die Standorte des Fremdenverkehrs 


Der interessanteste Abschnitt der Fremdenver- 
kehrsgeographie ist wohl die Stellung des Frem- 
denverkehrs im räumlichen Funktionsgefüge der 

- Wirtschaft und des gesellschaftlichen Lebens. Das 
Kennzeichen des Fremdenverkehrsstandortes ist 
es geradezu, daß er die Peripherie aufsucht. So er- 

langen oft Landschaften, die sonst fast keine wirt- 
schaftliche Ausnutzung gestatten — wie Hoch- 
~ gebirge, Felslandschaften, Heideflächen, sterile 
_ ~Diinengebiete am Meeresstrand —, einen oft 
hohen wirtschaftlichen Wert. Die fruchtbaren 


Feld- und Gartenlandschaften, meist die Kern- 
gebiete dichter Besiedlung, werden vom Fremden- 
verkehr offensichtlich gemieden. So kommt es da- 
hin, daß die Verkehrsströme nicht mehr an der 
Peripherie versickern, sondern daß die peripheren 
Orte, wenigstens für die Dauer der Reisesaison, 
zu wichtigen Zielpunkten des Verkehrs, und selbst 
zu Mittelpunkten eines eigenen saisonmäßigen 
Verkehrssystems von Ausflugsfahrten und Wan- 
derungen werden. 


Es findet dabei ein stetiges Vordringen der 
äußersten Front der Fremdenverkehrsorte in noch 
nicht oder kaum erschlossenes Neuland der Peri- 
pherie statt”). Der typische Gang der Entwicklung 
verläuft etwa so: Maler suchen ein Stück unbe- 
rührter eigenartiger Natur auf, um hier zu malen. 
Es entsteht allmählich eine sogenannte Künstler- 
kolonie. Es folgt alsbald eine dem Malervolk ver- 
wandte Eliteschicht der Dichter, der Filmwelt, der 
Feinschmecker und der Jeunesse dorée. Dann wird 
der Ort Mode, der Geschaftsmann interessiert sich 
für ihn, aus den Fischerkaten oder Almhütten 
werden Hotels. Die Maler jedoch haben: inzwi- 
schen bereits die Flucht ergriffen, sie sind weiter 
hinaus an die Peripherie gezogen — an die Peri- 
pherie im strengen räumlichen Sinn wie im über- 
tragenen als „vergessene“ Orte und Landschaften 
gemeint. Nur die Malgeschäftemacher sind geblie- 
ben oder haben sich eingefunden und leben vom 
guten Ruf des Künstlerwinkels und von den Frem- 
den. Immer breitere Schichten der Stadtbewohner 
wählen den durch zahlreiche Presseartikel be- 
kannt gewordenen Modeort für ihren Ferienauf- 
enthalt, in der Folge bleiben die Reisefeinschmek- 
ker aus. Und schließlich kommen die Reisebüros 
mit ihren lauten Massenfahrten zu billigen Pau- 
schalpreisen, und das verwöhntere Publikum mei- 
det nunmehr solche Aufenthalte. In anderen Orten 
hat sich inzwischen der gleiche Zyklus wiederholt, 
immer neue Modeorte entstehen so, wandeln ihren 
Charakter und werden zu Allerweltsorten. 


Charakteristisch ist dabei der Geschmackswan- 
del. Während man früher die Romantik der efeu- 
umsponnenen Burgen, der klappernden Mühlen 
im Tal, der „kühlen Gründe“, der Wasserfälle 
usw. gepriesen und gesucht hat, sind es heute die 
Sonnhalden, die freien Höhen mit dem „Haus in 
der Sonne“, die bevorzugt werden. Es ist auch 
nicht mehr nur das „mittelalterliche Stadtbild“, 
das den Fremdenverkehrsstrom anzieht, sondern 
jetzt auch das „technische Wunder“ der Talsperren, 
der Schleusen, der Brücken über Meeresarme. In 


7) Vgl. hierzu die Darstellung der Entwicklung des 
Kleinen Walsertals zum bedeutenden Frosh denyarkents: 
gebiet in: Heinrich Jager, Der kulturgeographische Struktur- 
wandel des Kleinen Walsertales (= Miinchner Geogr. Hefte, 
hrsg. v. W. Hartke u. H. Louis, H. 1, Regensburg 1953). 
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den Städten werden nicht mehr nur die Dome 
und die alten Patrizierhäuser bewundert, sondern 
auch die neuen Rathäuser aus Glas und Beton, die 
Flughäfen und. die modernen Wohnsiedlungen. 
Der Begriff „Kurort“, der früher mit Kurprome- 
naden und Kurorchester Inbegriff des Fremden- 
verkehrs und die Sehnsucht aller Reisenden war, 
so daß sich zahlreiche Orte danach drängten, die- 
sen Titel —mit mehr oder weniger gutem Recht — 
zu erlangen, ist im Verblassen, die Orte mit einer 


großen Natur und mit idealen Sportmöglichkeiten | 


stellen heute die Gipfelgruppe in der Pyramide 
der nach Besucherzahl geordneten Fremdenver- 
kehrsorte dar. 1951/52 hatten Berchtesgaden 
1100000, Oberstdorf 600000, Westerland 
500 000 und Mittenwald 450 000 Ubernachtun- 
gen, dagegen Wiesbaden nur 500 000, Kissingen 
500000, Bad Nauheim 400 000, und Baden-Ba- 
den gar nur 350 000°). 


Wenn man die Standorte der Fremdenverkehrs- 
wirtschaft etwas pauschal und im Einzelfall nicht 
immer zutreffend als die „peripheren Orte“ be- 
zeichnen kann, so wird die Polarität zu den „zen- 
tralen Orten“ deutlich. Konnte man jedoch für die 
zentralen Orte exakte Standortsgesetze aufstel- 
len), so ist dies bei den peripheren Orten in der 
gleichen mathematischen Genauigkeit nicht mög- 
lich. Man könnte höchstens aussagen, daß diejeni- 
gen Zonen, die am weitesten entfernt von zen- 
tralen Orten und auch industriellen Agglomeratio- 
nen liegen, die günstigsten Standortbedingungen 
für Orte des Fremdenverkehrs abgeben. Diese 
finden sich also nicht in den Kerngebieten der 
Siedlungslandschaft, sondern in den Randgebie- 
ten. Das gilt sowohl im engsten Rahmen, indem 

-die Ziele der Nachmittagsspaziergänge und der 
Tagesausflüge von einer Stadt aus in die „Peri- 
pherie“ gehen, wie auch im kleinen Maßstab 
eines Gebietes, etwa Württembergs, wo die Frem- 
_ denverkehrsorte im Schwarzwald, auf der Alb, 
im Hohenloher Land oder am Bodensee und im 
Allgäu liegen, und schließlich auch im größeren 
Maßstab von Europa, wo die norwegischen 
Fjorde, die Waldlandschaften Nordschwedens, die 
Seen von Finnland, die Inseln von Dalmatien, 
weiter Sizilien, die Pyrenäen, die Bretagne, Ir- 
land, Wales, Schottland — und natürlich die Al- 
pen — besonders bevorzugte Gebiete des Reise- 
verkehrs darstellen, fast durchweg dünn besiedelte 


Landschaften am Rande der europäischen Ver- 
kehrslandschaften. 


8) Nach: Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepublik 
_ Deutschland, 1953, S. 395. 

9) Siehe: Walter Christaller, Die zentralen Orte in Süd- 
deutschland, eine ökonomisch-geographische Untersuchung 
über die Gesetzmäßigkeit der Verbreitung und Entwick- 
lung der Siedlungen mit städtischen Funktionen, Jena 1933. 


6. Die räumliche Verflechtung 
des Fremdenverkehrs 


Die großen Ströme des Fremdenverkehrs be- 
wegen sich also vornehmlich von den zentralen 
Orten und den Industriegebieten, den Anhäufun- 
gen von Menschen, nach der Peripherie, in die 
Einsamkeiten des Hochgebirges, der Meeresufer,. 
der Waldlandschaften. Es ist dies der umgekehrte 
Strom, der sonst allgemein in der Wirtschaft vor- 
herrscht, wo die Wanderungen zumeist von den. 
kärglichen, dünn besiedelten und dennoch über- 
völkerten Landschaften in die Städte und in die 
Industrieballungsräume erfolgen. Während die 
Ballungsräume im Wege der Selbstverstärkung 
immer mehr anwachsen, wandern die Ziele des 
Fremdenverkehrs in immer abseitigere Land- 
striche, sobald sich Verstädterungstendenzen in 
den bisherigen „Zentren“ des Fremdenverkehrs 
zeigen — eine dem Prinzip der Selbstverstärkung 
genau entgegengesetzte Tendenz. 


Die Standorte des Fremdenverkehrs werden in 
ihrer Bedeutung charakterisiert durch die Anzahl 
der Gastbetten, die zur Verfügung der Reisenden 
stehen, oder durch die Zahl der angekommenen 
Fremden, oder noch besser durch die Zahl der 
Übernachtungen. Die räumliche Verflechtung des 
Fremdenverkehrs hingegen wird am besten de- 
monstriert durch die Herkunftsorte der Fremden. 
Die Statistik bietet hier recht gutes Material. 
Allerdings richtet sich das geographische Interesse 
nicht nur darauf, die Ausländer nach ihren Her- 
kunftsländern zu unterscheiden — wofür die Sta- 
tistik die Zahlen gibt —, sondern vor allem auch 
darauf, die Ströme der inländischen Reisenden zu 
erfassen. In dieser Hinsicht reicht unsere Statistik 
nicht aus. Aus der Erfahrung weiß man jedoch, 
daß z. B. das Allgäu besonders stark aus Württem- 
berg besucht wird, während die weiter entfernt 
wohnenden Gäste aus Nordrhein-Westfalen mehr 
die weiter entfernten oberbayrischen Ferienorte 
aufsuchen. Vor dem Krieg gingen die Sachsen z. B. 
besonders gern in das Fichtelgebirge und den Bay- 
rischen Wald, die Berliner in den Harz und das 
Riesengebirge. Es wäre eine dankbare Aufgabe, 
in einer Spezialstudie diesen Verflechtungserschei- 
nungen nachzugehen und sie kartographisch dar- 
zustellen. 


Als Beispiel für die Ausländerübernachtungen 
soll das Land Hessen angeführt werden. Im Som- 
merhalbjahr 1953'%) standen mit 137 409 Über- 
nachtungen die Vereinigten Staaten von Amerika 
bei weitem an erster Stelle. Es folgten mit 49 813 
die Niederlande, mit 44 563 Belgien-Luxemburg 
und mit 41 492 überraschenderweise Dänemark. 


10) Mitteilungen des Hessischen Statistischen Landesamts, 
B III h/8/53/6 vom 24. 3. 54. 
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Dann kamen Schweden, die Schweiz, Großbritan- 
nien und. Nordirland, Frankreich, und in weite- 


. rem Abstand Österreich und Italien. Im Winter- 


halbjahr 1953/54 !!) stellten die Vereinigten Staa- 
ten 83196 Übernachtungen, die Niederlande 
19.471, die Schweiz 18 103 und Großbritannien 
15 991, es folgten Frankreich, Österreich, Belgien- 
Luxemburg, Italien, Schweden und Dänemark. 
Im: gesamten Bundesgebiet war die Reihenfolge 
der 10 wichtigsten Herkunftsländer im Sommer- 
halbjahr 1952'?) Vereinigte Staaten, Niederlande, 


"Schweiz, Dänemark, Belgien-Luxemburg, Groß- 


britannien und Nordirland, Schweden, Frank- 
reich, Österreich und Italien, also genau die glei- 
chen Länder umfassend, nur in etwas anderer 
Reihenfolge und mit nicht so starkem Übergewicht 
der Vereinigten Staaten. 


In Dänemark war 1951'?) die Reihenfolge der 
Länder nach der Anzahl der Übernachtungen: 
Schweden (339 762), Deutschland (315 044), Nor- 
wegen (226133), Großbritannien, Vereinigte 
Staaten von Amerika, Finnland, Niederlande, 
Frankreich, Schweiz, Italien, weiter mit Abstand 
Island und Belgien-Luxemburg. Bringt man die 
Übernachtungen in Beziehung zu der Einwohner- 
zahl der betreffenden Länder, so kommen in Is- 
land 10, in Norwegen 14, in Schweden 21 und in 
Finnland 53 Einwohner auf eine Übernachtung 
in Dänemark, es folgen die Schweiz mit 180, 
Deutschland mit 219, die Niederlande mit 220, 
Großbritannien mit 360, Belgien-Luxemburg mit 
700, Frankreich mit 970, die Vereinigten Staaten 
mit 1358 und Italien mit 2570 Einwohnern auf 
eine Übernachtung. Außerordentlich deutlich wer- 
den hier Verwandtschaften und Nachbarschaften 
erkennbar. 


Man könnte auch in kleinerem Maßstab inter- 
essante Ergebnisse erzielen, wenn man z.B. fest- 
stellen würde, wohin die Frankfurter im Sommer- 
bzw. im Winterhalbjahr eines bestimmten Jahres 
in die Ferien fahren. Oder woher sich z.B. im 
Odenwald die Feriengäste rekrutieren '*). Und 
man könnte verschiedene Stichjahre miteinander 
vergleichen, um der Dynamik des Modewechsels 
nachzugehen. 


Auch die jahreszeitliche Aufgliederung der 
Fremdenübernachtungen hat geographische Be- 
deutung '?). Der Bodensee wird eine ganz andere 


11) Ebenda, B III h/8/54/4 vom 22. 7. 54. 

12) Statistisches Jahrbuch der Bundesrepublik Deutsch- 
land 1953, S. 394. 

13) Nach Statistisk Arbog 1952, Uitg. af der Statistiske 
Departement, Kobenhavn 1952, S. 143. 

14) Vgl. die Kartogramme bei H. Poser, a. a. ©. S. 85, 
und AH. Jäger, a. a. O. -S. 51, sowie die Angaben bei G. 
Hirschberg, a. a. O. S. 94 ff. 

15) Vgl. hierzu die sehr instruktiven Diagramme bei A. 


SnPoser, a. a. O. S: 19; 


Jahreskurve der Ubernachtungen aufweisen als 
etwa der Bayrische Wald. Geringeres Interesse hat 
es hingegen, die durchschnittliche Aufenthalts- 
dauer der Fremden in verschiedenen Fremden- 
verkehrsorten miteinander zu vergleichen, sie ver- 
mag jedoch gut zur Charakterisierung dieser Orte 
dienen. Kurze Aufenthaltsdauern finden sich in 
den Städten und Verkehrszentren, die längsten 
in den Heilbädern. Z. B. hatte König i im Oden- 
wald im Winter 19, im Sommer 18 Tage durch- 
schnittliche Aufenthaltsdauer der Fremden, Darm- 
stadt hingegen nur 1,7 bzw. 1,5 Tage"). 


II. Einzelne Beispiele 


1. Beispiel Wallis 


Das Wallis, das schweizerische Rhonetal mit 
seinen Nebentälern, gehört zu den frühen Frem- 
denverkehrsgebieten. Man zählt hier auf 159 200 
Einwohner (1950) 15 397 Betten in Hotels, Gast- 
höfen und Pensionen !") — die Betten und Lager in 
Berghütten, in Logierhäusern (Herbergen), i 


Chalets, in Jugendherbergen und in Privathäu- 


sern sind dabei nicht mit berücksichtigt. Es kommt 
also im Durchschnitt ein Gastbett auf rund zehn 
Einwohner. 

Gliedert man die Fremdenverkehrsorte nach 
ihrem Standortstypus auf, so zählt man in Ver- 
kehrszentren (u. a. Le Bouveret, Monthey, St. 
Maurice, Martigny, Sion, Siders, Leuk, Visp, Brig) 
— sämtlich auf der Talsohle der Rhone gelegen — 
1554 Betten, in Orten, die vorzugsweise wegen 
ihrer Geschichte, ihrer Kunstdenkmäler und Alter- 
tümer besucht werden (St. Maurice und Sion) 275 
Betten, in Heilbädern (Leukerbad) und Klima- 
kurorten (Montana-Vermala !*)), 1269 Betten, in 
Orten, in denen verschiedene Arten von Wasser- 
sport getrieben werden können (Le Bouveret und 
St. Gingolph am Genfer See sowie Champex), 
1091 Betten, in Orten, die besonders für Früh- 
jahrs- und Herbstaufenthalte in Betracht kom- 
men (Le Bouveret, St. Gingolph, Sion und Siders), 
747 Betten. Die weit überwiegende Zahl von 
Fremdenverkehrsbetten kommt auf die Winter- 
aufenthaltsorte mit ihrem Wintersport, die gleich- 
zeitig Sommerfrischen mit Alpinismus sind, und 
die auch und vor allem wegen der schönen und 
erhabenen Hochgebirgslandschaft besucht werden, 
nämlich 135681). Kulturelle Darbietungen, 


16) Siehe Anm. 10 und 11. 

17) Nach dem Schweizer Hotelführer 1952/53, hrsg. vom 
Schweizer Hotelierverein, mit Ergänzungen nach Karl 
Baedeker, Die Schweiz, 38. Aufl., Leipzig 1930. 

18) Nur dieser eine Ort wird nl als „Klimakurort“ 
bezeichnet, vgl. Schweizer Hotelführer, a. a. O. S. 9f. 

19) Es ist zu beachten, daß in dieser Aufstellung manche 
Orte mit ihrer Bettenzahl in mehreren Standortkategorien 
erscheinen. 
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Eigenarten des Volkslebens und der Wirtschaft 
spielen mitunter, jedoch kaum ausschlaggebend, 
eine Rolle, gerade bestimmte Walliser Fremden- 
verkehrsorte zu besuchen. 


Die höchste Zahl von Fremdenverkehrsbetten 
wird in Zermatt (unter Einschluß des Mattertals) 
mit 2442 erreicht; in der Gemeinde Zermatt kom- 
men auf jeden der 1395 Einwohner rund 1,5 Gast- 
betten in Hotels und Pensionen. Im schweizeri- 
schen Montblanc-Gebiet zwischen Martigny und 
Chamonix, mit den Hauptfremdenverkehrsorten 
Salvan, Finhaut und Trient, gibt es 1664 Betten 
auf 2861 Personen Wohnbevölkerung, im Entre- 
mont (Champex, Fionnay, Verbier, Orsiéres und 
andere) zahlt man bei 8499 Einwohnern 1649 
Betten, die Gruppe Montana— Vermala—Crans 
stellt 1484 Betten bei 6539 Einwohnern, das Val 
d’Illiez mit dem Val de Morgins hat mit Einschluß 
von Monthey 1279 Betten bei 8244 Einwohnern, 
‘und das Goms mit Einschluß der Hotels am 
Aletschgletscher und an der Furka 1090 Betten 
bei 6910 Einwohnern. Es folgen nach der Betten- 
zahl das Val d’Hérens (mit Evolene und Arolla, 
982 Betten), das Saastal (784 Betten), Leuk, 
Leukerbad und Gemmi (734 Betten), das Val 
d’Anniviers (St. Luc, Vissoie, Zinal, 682 Betten). 
Die anderen Fremdenverkehrsgebiete weisen we- 
sentlich geringere Zahlen auf, so das Lötschen- 
tal 201, das Simplongebiet 274, der wallisische 
Anteil am Genfer See 299 Betten. 


Gliedert man die Zahl der Fremdenverkehrs- 
betten auf Höhenstufen auf, so erhält man fol- 
gende Gruppen: In Meereshöhen von 375 m 
(Spiegel des Genfer Sees) bis 760 m (Brig liegt 681 
Meter hoch), d.h. im Haupttal der Rhone, finden 
sich 1705 Betten, in Höhen von 700 bis 1100 m, 
zumeist in den unteren Abschnitten der Seiten- 
taler der Rhone, 1945 Betten (Champéry mit 615 
und Salvan mit 213 Betten treten hier besonders 
hervor), in Höhen von 1100 bis 1500 m sind es 
5449 Betten, hierher gehören Orte auf Hochflä- 
chen oder in Hochtälern, wie Champex mit 792, 
‘Crans mit 710, Finhaut mit 689, Leukerbad mit 
495, Morgins mit 437, Fionnay mit 280 und Evo- 
lene mit 270 Betten. In der Höhenstufe von 1500 
bis 1900 m liegen die ausgesprochenen Höhenorte 
mit insgesamt 4513 Betten, so Zermatt mit 1651, 
Montana-Vermala mit 774, Saas-Fee mit 540, 
Gletsch mit 250 und Zinal mit 213 Betten, dazu 
kommen St. Luc, Verbier, Saas-Almagell, Berisal 
u. a. Die weiteren Höhenstufen besitzen fast aus- 
schließlich dem Alpinismus oder der Betrachtung 
der Gipfelwelt dienende Gaststätten. In Höhen 
von 1900 bis 2300 m werden 1250 Betten bereit- 
gestellt (Arolla 320, Riederalp 155 [am Aletsch- 
gletscher], Simplonpaß 85, Eggishorn 120, Belalp 
am Aletsch 80, Riffelalp bei Zermatt 160, Chan- 


dolin im Val d’Anniviers 75 und Belvedere an 


der Furka 60 Betten, neben einigen unbedeutende- 


ren Ortlichkeiten). Zwischen 2300 und 2700 m 5 
finden sich nur noch 430 Betten (Gemmi 60, Weiß- . 


horn bei Vissoie im Annivierstal 50, St. Bernhard 


50, Torrenthorn bei Leukerbad 50, Furkapaß 65, 


Riffelberg 50 und das Schwarzseehotel 50 Betten, 
letztere beiden bei Zermatt). Mehr als 2700 m 
hoch liegen auf 2850 m das Hotel du Mountet 
oberhalb von Zinal im Annivierstal (mit 20 Bet- 
ten), auf 3100 m das Kulmhotel Gornergrat (mit 
60 Betten), und endlich auf 3298 m das Hotel 
Belvedere am Matterhorn (mit 25 Betten). 


Bildet man mit je 100 m Abstand Höhenstufen, © 


so finden sich die meisten Fremdenverkehrsbetten, 
nämlich 2841, in der Stufe 1400 bis 1500 m, -wei- 
ter 2364 Betten in der Stufe 1600 bis 1700 m, 
1482 in der Stufe 1300 bis 1400 m, 1194 in der 


Stufe 1500 bis 1600 m, 1075 in der Stufe 1000 bis 


1100 m, 885 in der Stufe 1700 bis 1800 m, und 
796 Betten in der Stufe 1200 bis 1300 m. In allen 
anderen Höhenstufen liegt die Zahl der Betten 
unter 600. 


Charakteristisch ist auch das Verhältnis der 


Bettenzahl zu der Einwohnerzahl jeder einzelnen 
Höhenstufe. Bei der Berechnung der Bevölkerung 
ist bei größeren Gemeinden mit mehreren Wohn- 
plätzen in verschiedenen Höhenlagen der Anteil, 
der auf jede einzelne Höhenstufe entfällt, durch 
Schätzung nach dem Bild der Karte 1 : 50000 
festgestellt worden. Die Stufe 300 bis 400 m ver- 
dankt dem Genfer-See-Ufer das giinstige Verhalt- 
nis von einem Bett auf 12 Einwohner. In den Stu- 
fen 400 bis 500 m und 500 bis 600 m liegen die 
Städte, die Industrieorte und die großen Wein- 
bauerndörfer, hier entfällt auf 83 bzw. 61 Ein- 
wohner je ein dem Fremdenverkehr dienendes 
Bett. Bis zur Höhe von 900 m herrschen noch die 
Talorte vor, die nicht so viel Anziehungskraft 
für den Fremdenverkehr haben, auf 57 Ein- 
wohner kommt ein Bett, nur in der Stufe 600 
bis 700 m, in der die wichtigen Verkehrsorte 
Visp und Brig liegen, fällt schon auf 37 Ein- 
wohner ein Bett. In den weiteren Höhenstufen 


ist ein rasches Absinken der Verhältniszahlen 


von 19 (Stufe 900 bis 1000 m) auf 10 (1200 bis 
1300 m), 3 (1500 bis 1600 m), 1,5 (1700 bis 
1800 m) und schließlich 0,1 (bei Zusammenfas- 


sung aller Höhen über 2000 m) festzustellen, 
was besagt, daß mit zunehmender Höhe die Frem- 


denverkehrswirtschaft ein immer stärkeres Ge- 
wicht in der Gesamtwirtschaft gewinnt, bis sie zu- 


letzt, etwa ab 2000 m, ausschließlich herrscht (von 


der nur jahreszeitlich anwesenden Bevölkerung 
der Almwirtschaft abgesehen). Nur zwei Höhen- 
stufen fallen aus dem Rahmen: In der Stufe von 


1000 bis 1100 m, die an sich schon eine verhältnis-- 
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mäßig geringe Bevölkerung besitzt, gibt es dank 
den bedeutenden Fremdenverkehrsorten Cham- 
péry und Les Marécottes (zur Gemeinde Salvan 
gehörig) bereits auf 6 Einwohner ein Gastbett. Im 
Gegensatz dazu gehören zu der folgenden Stufe 
von 1100 bis 1200 m große agrarische Gemeinden 
auf den breiten Terrassen über dem Rhonetal 
— wie Lens und Chermignon —, oder größere 
Siedlungen in den unteren Abschnitten der Seiten- 
taler, wie Hérémence im Val d’Herens oder St. 
Niklaus im Mattertal, so daß hier bei an sich ge- 
ringerer Bettenzahl erst auf 30 Einwohner ein 
Gastbett kommt. Bedeutendere Höhenlagen auf 
den Rhonetalterrassen und in den Seitentälern 
sind dagegen besonders bevorzugt. Es gibt also 
eine ausgesprochene „Kalmenzone“, wenn hier 
die Verwendung des Begriffes aus der Klimato- 
logie erlaubt ist, zwischen der zentralen Hauptver- 
kehrszone im Tal einerseits und der peripheren 
Zone der großen Höhen, die ausgeprägter Stand- 
ort des Wintersports, des Alpinismus, der Erho- 
lung und der Heilung ist, andererseits. 


Um die Jahrhundertwende bestanden bereits 
fast alle Höhenhotels, so die an der Furka, am 
Eggishorn und Aletschgletscher, im Gebiet von 
Saas und Zermatt — 1898 wurde die Gornergrat- 
bahn eröffnet —, im Annivierstal. Nur das Bel- 
vedere-Hotel am Matterhorn ist neu hinzugekom- 
men. Man kann also feststellen, daß in den letz- 
ten 50 Jahren kaum neue Höhen durch Hotel- 
bauten erschlossen worden sind. Wohl aber haben 
sich früher weniger bekannte Orte in geräumige- 
rer Lage, die für Sommerfrische und Wintersport 
günstigere Bedingungen aufweist, stark entwik- 
‘elt, so Arolla, Evoléne, Fionnay, vor allem auch 
Champex, das den Vorzug eines Badesees besitzt, 
wo vor 50 Jahren nur einfache Pensionen bestan- 
den, die nebenberuflich betrieben wurden, die sich 
jedoch inzwischen zu Grand-Hotels ausgewachsen 
haben. Verbier, auf 1500 m Seehöhe oberhalb von 
Le Chäble im Entremont gelegen, ist ein seltenes 
Beispiel dafür, daß in der Schweiz, die man 
für gesättigt mit Fremdenverkehrsorten halten 
möchte, auch heute noch neue Sommerfrischen und 
Wintersportorte entstehen. In wenigen Jahren 
sind hier viele kleinere Hotels, Pensionen und 
Chalets erbaut worden, in denen bereits mehrere 
hundert Betten bereitgestellt werden; vor 20 Jah- 
ren wurde der Ort in Reiseführern kaum oder 
überhaupt nicht erwähnt. Man erkennt hier auch 
sehr deutlich, welchem Geschmack heute die Lage 
eines für längere Aufenthalte bestimmten Frem- 
denverkehrsorts genügen muß: Verbier liegt auf 
der inneren Verebnung eines weiten Rundes von 
mäßig steilen Hängen, unter einem großartigen 
Himmelsgewölbe mit günstigster Sonnenschein- 
dauer, in Südwestexposition, mit luftigen Alm- 


weideflächen, die randlich mit einzelnen Bäumen 


und Baumgruppen bestanden sind und an dem 


steileren Hängen in schönen Hochwald übergehen, 
und bietet so ein ideales Wintersportgelände, aber 
auch ein Sommerfrischenparadies. Es werden 
heute nicht mehr einerseits die Tal- oder andrer- 
seits die Gipfel- und reinen Aussichtslagen ge- 
sucht, sondern es werden solche Lagen bevorzugt, 
die eine Vorstellung von Weiträumigkeit geben 
und der Sonne ausgesetzt sind, dabei aber zur Be- 
wegung anregen. Bemerkenswert ist auch der 
Wandel des Typs der Unterkünfte: Kleine, nur 
zweistöckige Hotels von 30 bis 40 Betten, mit fei- 
nem Verständnis für die Naturumgebung in die 
Landschaft gestellt, und weit zerstreut liegende 


Chalets, die mit Küche an die Gäste vermietet 


werden, herrschen vor, die „Grand-Hotels mit 
allem Komfort“ sind außer Mode gekommen. 


Eine Tendenz zum Sportlichen und Jugendlichen 


dominiert, es sei in diesem Zusammenhang auch 
auf die Camping-Bewegung hingewiesen. An an- 
derer Stelle ist im Laufe der letzten 50 Jahre ein 
heute weltbekannter Höhenkurort geschaffen 
worden, Montana-Vermala, wo um 1900 erst ein 
einziges Hotel in dem nahen Crans bestand, und 
wo heute in Sanatorien, Hotels und Pensionen 
zusammen 1484 Betten bereitgestellt sind. Bei 
diesem so rasch zu solch hoher Bedeutung ange- 
wachsenen Fremdenverkehrsort ist die Lage ganz 
ähnlich wie bei Verbier. 

Der „Drang zur Peripherie“ wird im Wallis 


deutlich erkennbar einmal daran, daß bereits in ° 


der Zeit, als es noch keinen Eisenbahndurchgangs- 
verkehr gab, das Rhonetal also Endregion des 
Verkehrs war (der Simplontunnel wurde 1906 
eröffnet), die Entwicklung zum Fremdenverkehrs- 
gebiet großenteils abgeschlossen war, zum ande- 
ren an der wachsenden Bevorzugung der verkehrs- 
ärmeren bisher weniger beachteten Seitentäler, 
wie des Val d’Anniviers und des Val d’Herens, 
sowie an dem immer stärkeren Vordringen in die 
abgelegenen, aber weiträumigen Höhenregionen. 
So stehen den insgesamt 10 002 ‘Betten in Tal- 
ortschaften 5395 Betten in Höhenhang-, Hoch- 
plateau- und Gipfellage gegenüber. Das’ Fehlen 
größerer Städte mit ihrem Sonntags-Massenaus- 
flugsverkehr bringt es mit sich, daß im Wallis, 
ähnlich wie in Graubünden, der Erholungsuchende 


‘mehr Ruhe und der Alpinist mehr einsame und 


gar unerschlossene Natur findet als in anderen 
Fremdenverkehrsgebieten der Schweiz. Der Kan- 
ton im ganzen ist eben in ausgesprochener Weise 
„Peripherie“, von den Ballungsräumen der gro- 
ßen Städte und der Industriegebiete aus gesehen, 


und innerhalb des Kantons sind wiederum die 


hochgelegenen Teile der Rhoneseitentäler und der 
das Haupttal begleitenden Terrassen in verstärk- 
tem Maße „Peripherie“. 
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Tabelle 1: Die Fremdenverkehrsorte im Wallis 
nach Höhenstufen 


Höhenstufe Einwohner Anzahl der 1 Bett auf 
in m 1950 Gastbetten ... Einw. 
300— 400 3 900 329 7 
400— 500 32 400 390 83 
500— 600 27 300 448 61 
609— 700 20 000 538 3% 
1: 700.809 9 600 167 57 
800— 900 10 200 180 57 
900—1 000 10 100 523 19 
1 000—1 100 6 700 1075 6 
1 100—1 200 9 800 330 30 
1 200—1 300 7 800 796 10 
1 300—1 400 9 500 1 482 6 
1 400—1 500 4 600 2 841 2 
1 500—1 600 3 300 1194 3 
1 600—1 700 2 300= 2 364 1 
1 700—1 800 1 300 885 1 oy 
1 800—1 900 200 70 3 
1 900—2 000 100 590 0,2 
2 000—2 100 100 153 
2 100—2 200 ae 257 
.2 200—2 300 u 250 
2 300—2 400 a 110 
2 400—2 500 — 210 
2 500—2 600 — 100 
2 600—2 700 — 10 0,1 
2 700—2 800 me = 
2 800—2 900 = 20 
2 900—3 000 _ — 
3 000—3 100 — — 
3 100—3 200 — 60 
3 200—3 300 — 25 


Errechnet nach Angaben im Schweizer Hotelführer 
1952/53, hrsg. v. Schweizer Hotelierverein, sowie Ergän- 
zungen nach Karl Baedeker, Die Schweiz, 38. Aufl., Leip- 
zig 1930. 


2. Beispiel Jütland 


In Jütland, einschließlich der vorgelagerten, je- 
doch verwaltungsmäßig zu Seeland gehörenden 
Insel Samsö, zählt man 12 526 Gastbetten in Ho- 
tels und Gasthöfen, die vorwiegend dem Fremden- 
verkehr dienen). Es gibt allerdings noch recht 
viele andere Hotels, wie u. a. aus den Karten des 
Geodätisk Institut ersichtlich ist, wo alle einzel- 
stehenden Hotels oder Krüge oder solche in klei- 
neren Orten eingezeichnet sind?!). Sie sind aber 
mehr für den örtlichen Verkehr der geschäftlich 
oder beruflich Reisenden bestimmt und haben 
meist weniger als 10 Betten. Jütland mit Samsö 
hatte 1950 1909145 Einwohner, es kommen also 
152 Personen der Wohnbevölkerung auf ein Gast- 
‚bett der oben genannten Art. 


20) Nach: „Hvor skal jeg bo i sommer 1953?*, Register 
for Danmarks Hoteller, 44. Aargang, Köbenhavn 1953, 
sowie „Tourist in Denmark“, Travel Guide, publ. by Po- 
litiken, in coll. with The National Travel Association of 
Denmark, Köbenhavn 1950. 

21) So schon auf der „Automobilkort 1:300000* des 
Geodätisk Institut. 


Recht deutlich lassen sich in Jütland diese Gast- 
betten gliedern nach solchen, die an die vorwie- 
gend zentralen Orte (fast durchweg Städte von 
mehr als 7000 Einwohnern) gebunden, und sol- 
chen, die in den peripheren Orten lokalisiert sind. 
Auf erstere entfallen 7150, auf letztere 5376 Bet- 
ten, von der Gesamtzahl der Betten stehen also 
rund 57 %o in den zentralen, rund 43 %o in den 
peripheren Orten. Von den 5376 Betten in peri- 
pheren Orten entfallen allein 4241, das sind 79 %o, 
auf Seebäder, in der Regel Orte, die in höchstem 
Maße „an der Peripherie“ liegen. 333 Betten ste- 
hen in dem bedeutendsten binnenländischen Frem- 
denverkehrsgebiet um den Himmelbjerg, an der 
Seenkette der Gudenaa und in den Dollerup- 
hügeln zur Verfügung, ihnen könnten, wenigstens 
zum größeren Teil, auch die 242 Betten in Viborg, 
die 382 in Silkeborg und die 114 in Skanderborg, 
die bereits in der Zahl für die zentralen Orte ent- 
halten sind, hinzugerechnet werden, so daß dieses 
Erholungs- und Reisegebiet auf 1071 Betten 
kommt. | 

Die Seebäder lassen sich ihrer Lage nach in 
Gruppen zusammenfassen. In der Gruppe der 
Flensburger Förde, der Insel Alsen und der Apen- 
rader Förde stehen in Seebädern 477 Betten zur 
Verfügung, Sonderburg und Apenrade nicht mit 
eingerechnet. An den Küsten der Fördenlandschaft 
zwischen Kolding und Aarhus sind es 386 Betten, 
die Städte selbst sind ebenfalls nicht eingerechnet, 
obwohl hier auch zahlreiche im Seebad Erholung 
suchende Feriengäste Aufenthalt nehmen. Auf 
der Insel Samsö zählt man 198 Gastbetten, und 
auf der Halbinsel Djursland, einem bei den Dä- 
nen besonders beliebten Reiseziel, 307, rechnet 
man Grenaa, das auch als Seebad Bedeutung hat, 
hinzu, so sind es 471 Betten. Auffallend wenig 
besucht wird die Küste zwischen Randers und 
Aalborg, hier zählt man nur 47 Betten, obgleich 
hier das Wildmoos eine gewisse Anziehungskraft 
ausübt. Dagegen ist die Ostseeküste vom Limfjord 
bis zur Nordspitze von Jütland bei Skagen stär- 
ker besucht. Einschließlich der Inseln Laesö und 
Anholt, sowie der Nordseebäder von Skagen sind 
hier 937 Betten bereitgestellt, in Skagen allein 
718, das damit bei weitem das bedeutendste See- 
bad auf Jütland ist, hat es doch den einzigartigen 
Vorzug, Badestrände sowohl an der Ost- wie an 
der Nordsee zu besitzen. Skagen, am äußersten 
Ende des-eigentlichen Festlandes von Europa ge- 
legen und somit in ausdrücklichster Weise „Peri- 
pherie“, hat die für viele Fremdenverkehrsorte 
typische Entwicklung gehabt: ein weltvergessener 
malerischer Fischerwinkel wurde um 1870 von 
Malern und Dichtern „entdeckt“, er wurde Künst- 
lerkolonie, auf diese Weise bekannt in aller Welt, 
und schließlich bevorzugtes Fremdenverkehrs- 
zentrum. 


ee 
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Die Nordseeküste von Hjörring bis Fjerritslev 
ist offenbar bei den Dänen besonders beliebt als 
Badestrand, außerhalb Dänemarks ist sie kaum 
bekannt. Hier zählt man auf 80 km Strand 959 


Gastbetten, das heißt — wenn eine solche Um-- 


rechnung erlaubt ist — auf 1 km Strand 12 Gast- 
betten. Dennoch wird hier noch immer der Drang 
zur Peripherie, zur ursprünglichen Natur und zur 
Einsamkeit befriedigt. Man bedenke, daß in Bel- 
gien auf 60 km Strand über 30 000 Fremdenver- 


kehrsbetten kommen, also auf 1 km Strand 500 


Betten! Da kann man kaum mehr von „Periphe- 
rie“ sprechen. Der Strand von Thisted mit seinen 
Naturmerkwürdigkeiten ist, unter Einrechnung 
der Badeorte am stillen Limfjord, mit nur 175 
Betten besetzt; es gibt hier allerdings noch mehr 
Hotels, die jedoch nicht in den Verzeichnissen, 
die dieser Untersuchung zugrunde gelegt wurden, 
enthalten sind. Im Abschnitt Rinstbie stellt 
die Westküste 307, im Abschnitt Esbjerg 488 Bet- 
ten zur Verfügung. Im letzteren Abschnitt liegen 
die Inseln Fanö mit 255 und Römö mit 58 Bet- 
ten. Fanö ist das einzige jütländische Seebad, des- 
sen Stil etwa dem der großen mondänen deut- 
schen, holländischen oder belgischen Bäder ent- 
spricht. Hier gibt es z. B. ein Hotel mit 174 Bet- 
ten, während sonst die dänischen Bäder durch 
kleinere, oftmals weitläufige und nur einstöckige 
Hotels ausgezeichnet sind. 


Nicht sehr zahlreich sind die Städte, die wegen 
ihrer Kunstdenkmäler, ihrer geschichtlich denk- 
würdigen Bauwerke oder ihres mittelalterlichen 
Stadtbildes besucht werden. Es sind vor allem die 
beiden alten Bischofsstädte Ribe und Viborg, die 
ehemalige Grenzfestung Kolding mit ihrem mäch- 
tigen Schloß, die frühere Residenz Sonderburg 
und die idyllische Kleinstadt /Ebeltoft. Sie haben 
im Verhältnis zu ihrer Wohnbevölkerung eine 
recht hohe Anzahl von Gastbetten, ein Bett ent- 
fällt schon auf 50, 74, 93, 53 und im kleinen Abel- 
toft gar auf 26 Einwohner. Einzelstehende alte 
Klöster und architektonisch hervorragende Land- 
schlösser werden besucht, ohne daß es dabei zur 
Ausbildung richtiger Fremdenverkehrsorte ge- 
kommen wäre. Geistesgeschichtlich interessant 
sind die Herrnhutersiedlung Christiansfeld und 
die bekannte Volkshochschule Askov, in der poli- 
tischen Geschichte spielen Skamlingsbanken nicht 
weit von Christiansfeld und Düppel bei Sonder- 
burg eine Rolle, sie sind alle auch im Fremden- 
‚ verkehr wichtig geworden. Fremdenverkehrsorte 
von dem Typus der Kur- und Heilbäder gibt es 
in Jütland nicht”). 


21a) Herr Professor J. Humlum in Aarhus teilt mir 
dankenswerterweise mit, daß es zwar in Silkeborg Bad 
und in Skovridergärden Kurbäder gibt, die jedoch nicht 
zur Entwicklung eines eigentlichen „Kurorts“ geführt haben. 


Die volkreicheren zentralen Orte haben im all- 
gemeinen zwischen 150 und 100 Einwohner je 
Gastbett, die weniger volkreichen zwischen 100 
und 50 — bei 20 000 Einwohnern wird etwa die 
Zahl von 100 Einwohnern je Bett erreicht, im - 
übrigen geht die Abnahme der Einwohnerzahl 
je Bett ziemlich genau parallel mit der Abnahme 
der Wohnbevölkerung der Städte”). Handelt es 
sich hier um eine echte Gesetzmäßigkeit oder ist 
die gekennzeichnete Entwicklung der Reihe nur 
eine scheinbare, indem in den kleineren Städten 
auch ganz einfache Gasthöfe‘ dem Fremdenver- 
kehr dienen und daher ihre Bettenzahl in den 
Hotelverzeichnissen mitgezählt wird, während 
in den größeren Städten solche Gasthöfe mehr 
den Charakter von Herbergen haben und daher 
in den Verzeichnissen nicht erscheinen? Es gibt 
Städte, die in positivem Sinne „aus der Reihe 
tanzen“, neben den bereits genannten historisch 
bedeutsamen Städten sind es vor allem die bei- 
den Häfen des internationalen Schiffsverkehrs. 
Esbjerg und Frederikshavn, sowie das Touristen- 
zentrum Silkeborg. Andrerseits gibt es auch sol- 
che Städte, die in negativem Sinne auffallen, in 
erster Linie diejenigen zentralen Orte, die gleich- 
zeitig eine bedeutendere Industrie haben, wie 
Randers, Horsens, Herning, Holstebro, Hobro 
und Struer. Auffallend ist die sehr ungünstige 
Zahl für Nörre Sundby mit 346 Einwohnern je 
Gastbett, während das ihm unmittelbar gegen- 
überliegende Aalborg eine besonders günstige 
Zahl von 118 aufweist. Faßt man beide Städte zu 
einer Einheit zusammen, dann kommen hier 795 
Betten auf 105 171 Einwohner, oder 1 Bett auf 
132 Einwohner, was der Reihe entsprechend nor- 
mal erscheint. Die Zahl von 180 Einwohnern auf 
ein Bett bei Haderslev ist nicht ganz erklärlich. 
Die überraschenderweise ungünstige Zahl von 
153 Einwohnern je Gastbett in der aufstrebenden _ 
und selbstbewußten jütländischen Metropole Aar- 
hus nimmt wunder. Hier fehlt es jedoch in der 
Hauptreisezeit häufig an den notwendigen Unter- _ 
künften, um den Bedarf der Reisenden zu be- — 
friedigen. 


Interessant ist die Gegenüberstellung der bei- 
den Städte Brönderslev und Skagen, die in un- 
serer Zusammenstellung nicht unter die eigent- 
lichen zentralen Orte eingereiht wurden: In der. 
reinen Industriestadt Brönderslev (8038 Einwoh- — 
ner) kommt erst auf 171 Einwohner 1 Gastbett, 
in der ausgesprochenen Fremdenverkehrsgemein- 
de Skagen bei fast gleicher Einwohnerzahl (8020) 
bereits auf 11 Einwohner. 


Auf andere Orte als die größeren Städte in 
ihrer Funktion als zentrale Orte, als die Seebäder 


22) Vgl. die Tabelle 2. 
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und die Fremdenverkehrsorte des Himmelbjerg- 
Gudenaa-Distrikts entfallen 674 Betten. Es sind 
meist kleinere Verkehrsorte, wie die Grenzorte 
Krusaa (22 Betten) und Padborg (17), und die 
Eisenbahnknotenpunkte Grindsted (36), Aars 
(27) und Brande (19), kleinere Städte wie Ma- 
riager (42 Betten), Nibe (28) und Lögstör (47), 
Amtsorte wie Lögumkloster (24 Betten), Odder 
(24), Fjerritslev (16), Hurup (30). Endlich sind 
noch die Orte in den weniger bedeutenden binnen- 
ländischen Erholungsgebieten zu nennen, so 
stehen im Jyske Aas auf der Insel Thy-Vendsyssel 
30 Betten zur Verfügung, im Rold Skov (Rebild!) 
zwischen Aalborg und Hobro 25, im Grejsdal 
bei Vejle 10, oder in der Heide bei Herning und 
Skive 42 Betten. 


‘Im Jahre 1953 gab es auf Jütland einschließ- 
lich Samsö 78 Jugendherbergen *), von denen 
25 ganzjährig offenstanden. Von dieser Gesamt- 
zahl liegen 22 am Strand (nicht eingerechnet die 
Jugendherbergen in den Küstenstädten wie Son- 
derburg, Kolding, Vejle usw.), 6 im Himmel- 
bjerg-Wandergebiet (dazu sind noch die 3 in Vi- 
borg, Silkeborg und Skanderborg zu zählen), 32 
in größeren zentralen Orten und 18 an sonstigen 
Orten (in kleineren zentralen Orten, in der Heide, 
im Rebild-Gebiet usw.). Von den vom Dänischen 
Touristenverein überwachten 31 Campingplät- 
zen °*) liegen 7 am Strand, 18 in oder bei größeren 
zentralen Orten und 6 an anderen Orten, davon 
einer im Himmelbjerggebiet (dazu je einer in Vi- 
borg und Silkeborg, die in der Zahl für die zen- 
tralen Orte bereits enthalten sind) und einer im 
Heidegebiet bei Herning. Am Meer oder an Bin- 
nenseen liegen von den 31 Campingplätzen alle 
bis auf 6 (Varde, Skern, Herning, Holstebro und 
in der Heide bei Herning). Während bei Gast- 
betten in Hotels 43 %/o auf periphere Orte (ein- 
schließlich der kleineren zentralen Orte) entfal- 
len, liegen von den Jugendherbergen 59 °/o und 
von den Campingplätzen 42°/o an peripheren 
Orten. Diese letztere Zahl erscheint verwunder- 
lich. Wenn man jedoch bedenkt, daß fast sämt- 
liche Städte in Jütland in schöner Landschaft ein- 
gebettet und überdies nie übermäßig groß sind 
und am Wasser liegen — nur 20 % liegen nicht 
am Wasser —, die Campingplätze also auch hier 
in angenehmer Umgebung sind, und daß sich für 
den Ausbau von Plätzen vor allem die größeren 
und aktiveren Kommunalverwaltungen einset- 
zen, so wird das Hervortreten der zentralen Orte 
verständlich. 


23) Vel. die Karte in „Tourist in Denmark“, AO), 


S. 16—17. 
4) S. Anm. 23. 


Tabelle 2: Die größeren zentralen Orte in Jütland 
als Orte des Fremdenverkehrs 


Einwohner- Anzahl 1 Bett auf 

Zentraler Ort zahl 1950 der Betten . Einw. 
Aarhus 150 879 987 153 
Aalborg mit 

Nörre Sundby 105 171 795 132 
Aalborg allein 87 883 745 118 
Randers 50 556 245 206 
Esbjerg 49 506 435 114 
Horsens 37.388 248 150 
Vejle 35 964 327 110 
Kolding 31 017 417 74 
Fredericia 25 981 263 99 
Silkeborg 23372 382 70 
Viborg 22 500 242 93 
Herning 19 439 174 112 
Frederikshavn 18 394 239 77 
Haderslev 18 276 102 180 
Nörre Sundby 17 288 50 346 
Sonderburg 17 145 323 53 
Hjörring 15 255 153 100 
Holstebro 15 020 111 135 
Skive 14 497 181 80 
Apenrade 13 017 217 60 
Thisted 10.072 129 78 
Nyköbing Mors 9 187 152 7 360 
Hobro 8 315 69 121 
Varde 8 290 118 70 
Grenaa 8 186 164 50 
Struer 7 636 78 98 
Ribe B29 144 50 
Tondern 7 031 131 54 
Skanderborg 5 857 114 > 
Lemvig 5 586 88 63 
Ringköbing 5.029 60 84 
Skern 3857 702 54 
Zum Vergleich: 
Jütland insges. 1 909 145 12 526 152 


Anm. Die Einwohnerzahlen der Städte umfassen die 
Stadt- wie auch die Vorortbevölkerung, wie sie in Tabelle 8 
auf S. 8f. im Statistisk Ärbog 1952, hrsg, v. Statistischen 
Departement Dänemarks, Köbenhayn 1952, amtlich ange- 
geben ist. 


3. Beispiel Sizilien 


Wir kennen Reiseberichte aus Sizilien von be- 


sonders hohem Rang, wie die von Goethe und: 


Gregorovius, die in die überzeitliche Weltlitera- 
tur eingegangen sind. Die Reise Goethes gehört 
einer Periode des Fremdenverkehrs an, als es nur 
ganz wenigen vergönnt war, Reisen in fremde 
Lander zu unternehmen. Mit Goethes Italieni- 


scher Reise kann vielleicht überhaupt erst die. 


neuzeitliche Periode des Reisens angesetzt werden, 
so daß der Beginn unserer 1. Periode des Frem- 
denverkehrs auf die Jahre 1786—1788 zu legen 
wäre. Die Reise von Gregorovius fällt bereits in 


die 2., die Frühperiode des modernen Reisever- 


kehrs. Aber noch zu der Zeit, als August Schnee- 
gans, damals Konsul in Messina, seine Reisen in 
Sizilien zwischen 1880 und 1886 machte”), steck- 


25) August Schneegans, Sicilien, Bilder aus Natur, Ge- 
schichte und Leben, Leipzig 1886. 


Band IX — 


Walter Christaller: Beiträge zu einer Geographie des Fremdenverkehrs 


ar 


15 


KARTE 3 


SIZILIEN ALS 


FREMDENVERKEHRSGEBIET 
ANGEBOT AN GASTBETTEN 


gD MONDELLO 


ioe TRAPANI 
A < 
28 
MARETTIMO 
FAVIGNANA 
MARSALA Gil 
oe * = 
SSR CASTELVETRANO © ® © 
MAZARACEL varıoN £ 
cy Er 5 
x . 
i . 
- . 
R er eS 
PORTO EMPEDOCLE 
APUNKT 10 GASTBETTEN IN HOTELS, 
GASTHOFEN UND PENSIONEN 
STRADE STATALI T 
ote di LI (STAATSSTRASSEN) 


5 


te der Fremdenverkehr hier noch immer größten- 
teils in der 2. Periode. Außer den drei Großstäd- 
ten Palermo, Catania und Messina war es eigent- 
lich nur die sehr kleine Stadt Taormina, die die 
moderne Entwicklung zum Fremdenverkehrsort 
durchmachte, es folgten später Siracusa und Agri- 
gento sowie einige andere Städte. Zitieren wir 
einige Sätze aus Schneegans’ Reisebericht aus 
Taormina: „Ein winkeliges, kleines, unregelmäßi- 
ges, ziemlich vernachlässigtes und von der moder- 
nen Gas-, Tramway- und Lesecabinetcultur 
glücklicher- oder unglücklicherweise, wie man 
eben will, noch verschontes Städtchen“ .. ., „oben, 
hoch oben erblickt man Häuser, ... und leider 
auch, das Bild häßlich verunstaltend, die riesigen 
Lettern eines Hotelschildes“..... „einer von deut- 
schen Touristen wimmelnden, höchst comfortabel 
eingerichteten Restauration ... „den lär- 
menden Besuch Stangen’scher Rundreisegesell- 
schaften...“ 28). Es ist also Taormina bereits in 
die 3. Periode des Fremdenverkehrs eingetreten, 
wo dieser zur „Industrie“ wird: mit allen Aus- 
wüchsen und Unausgeglichenheiten, die eine indu- 
strielle Frühperiode kennzeichnen. 


Zur Massenerscheinung wurde das Reisen aber 
auch nach 1900 noch nicht. Ausgesprochene Touri- 
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stenhotels außerhalb der Siedlungen gibt es heute 
nur im Atnagebiet, wo 1881 die erste Unter- 
kunftsmöglichkeit nach Art der Alpenvereins- 
hütten im dortigen Observatorium geschaffen 
worden war, und in den Madonien, einem bis 
1975 m hohen Gebirge nahe der Nordküste, wo 
zwei „Rifugi“ des Italienischen Alpenklubs be- 
stehen. In beiden Bereichen wird von Italienern 
im Winter Ski gelaufen, im Sommer in der fri- 
schen Luft gewandert und geklettert. Die meisten 
Reisen von Ausländern sind hingegen auf den 
Besuch der Städte mit ihren Kunstdenkmälern 
und Altertümern gerichtet. So gibt es auch bei den 
viele Kilometer von der nächsten Stadt entfernt 
in voller Einsamkeit gelegenen berühmten und 
vielbesuchten Tempelruinen von Segesta, Seli- 
nunto und Tindari keine Hotels, sondern nur 
kleine anspruchslose Erfrischungsräume. 

Wenn demnach die 3. und 4. Periode des Frem- 
denverkehrs in Sizilien nur in sehr geringem 
Maße in Erscheinung getreten ist, so scheint die 
Insel mit vollen Segeln in die jüngsten Formen 
des Fremdenverkehrs zu fahren, die die 5. Peri- 
ode kennzeichnen: Es gibt hier zur Zeit (1954) 
20 Campingplätze”), als sogenannte Villaggi Tu- 


27) Nach: Sicilia, Reiseführer des Touring Club ‚Italiano, 
Milano 1953, sowie: Europa-Camping, Internationaler 
Campingführer, Stuttgart 1954. 
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ristici mit allen notwendigen und wünschenswer- 
ten festen Anlagen sowie mit vermietbaren Zelten 
eingerichtet, von denen 8 am Meeresstrand und 
10 im Walde oder-im Gebirge abseits der Städte 
liegen. Von den 4 Jugendherbergen?) in Sizi- 
lien befinden sich 3 in Städten (Palermo, Cata- 
nia und Taormina-Giardini) und 1 nicht in einer 


Stadt (Stromboli) ). 


Da die Absichten und Ziele einer Sizilienreise, 
wenigstens für die Mehrzahl der ausländischen 
Touristen, auf Kunstwerke, Altertümer und frem- 
des Volksleben gerichtet sind, werden überwie- 
gend die Städte besucht. Ein „Streben nach der 
Peripherie“ ist jedoch — wenn man einmal von 
der im internationalen Blickpunkt überhaupt 
peripheren Lage der ganzen Insel absieht — schon 
mit der Errichtung der Unterkunftshütten und 
Berghotels in’ den Gebieten des Atna und der 
Madonien zu erkennen, in der Bevorzugung der 
von Natur fast unzugänglichen Berggipfelstädte 
Enna, Nicosia und Troina und besonders ’des ver- 
träumten Erice als Sommerfrischen, im Aufblü- 
hen der zahlreichen Seebadeorte und vor allem 


in der raschen Entwicklung der kleinen Inseln wie 


Stromboli, Lipari, Vulcano, Salina und Pantel- 
leria zu internationalen Fremdenverkehrsorten. 
Bei dem Fremdenverkehr in Sizilien, wie über- 
haupt in ganz Italien, ist häufig die Entwicklungs- 
reihe zu beobachten, die schon im allgemeinen 
Teil dieser Abhandlung angedeutet wurde: Maler, 
Dichter — in Italien kommen noch Archäologen 
hinzu — „entdecken“ einen bisher kaum bekann- 
ten, aber außergewöhnlichen Ort, lassen ihn durch 
Bilder, Dichtungen oder Abhandlungen bekannt 
werden, eine Elite oder Avantgarde des reisen- 
den Publikums folgt nach, dann kommt auch das 
wählerische Element unter den Touristen, jour- 
nalistisch gut aufgemachte Reiseberichte erschei- 
nen in den Zeitungen, immer weitere Bevölke- 
rungsschichten interessieren sich für das neue 
Reiseziel, bis schließlich nach Jahrzehnten die 
Massen mit Cook und anderen Reisegesellschaften 
den Ort zu einem „Mittelpunkt des Fremdenver- 
kehrs“ machen (vergleiche Caprı und Anacapri 
— San Michele —, Sorrent, Amalfi, in jüngster 
Zeit Positano auf der Sorrentiner Halbinsel und 
Forio sowie Sant’ Angelo auf Ischia — alle im Be- 
reich von Neapel). Neuerdings kann auch die 
Wahl eines möglichst ausgefallenen Filmschau- 
platzes (z. B. der Insel Vulcano) den Auftakt 
zum In-Mode-Kommen eines Ortes bedeuten, 


Gehen wir nach diesen einleitenden Ausfüh- 
rungen über zu einer Betrachtung des Umfanges 
des Fremdenverkehrs in Sizilien. Die Bettenzahl 


28) Nach: Sicilia, a. a. ©. S. 106. 
29) Vgl. unsere Karte 4, wo Campingplätze und Jugend- 
herbergen eingezeichnet sind. 


in den. Hotels, Gasthäusern und Pensionen, dazu 
in den Gebirgsunterkünften („rifugi“) des CAI. 

(Club Alpino Italiano) eae des CAS-(Club Al- 
pino Siciliano) soll als Maßstab des Fremdenver- 
kehrs dienen. Es werden insgesamt 10 600 dem 
Fremdenverkehr dienende Betten gezählt”) — | 
nicht eingerechnet sind etwaige Privatzimmer so- 
wie die Unterkünfte in Campingplätzen, Villaggi _ 
Turistici und Jugendherbergen. Bei einer Wohn- 
bevölkerung von 4 462 000 (1951) kommt dem- 
nach auf 421 Einwohner 1 Gastbett. Der geringe : 
Umfang des Fremdenverkehrs etwa im Vergleich a 
zu dem des Wallis — auf 10 Einwohner 1 Gast- 


- bett — tritt außerordentlich deutlich in Erschei- 


nung. Eigentlich nur Taormina kann sich mit dem 
Wallis messen, wo auf 6665 Einwohner 1289 
Gastbetten entfallen, also auf 5 Einwohner 1 Bett. 
In Erice bei Trapani, das gleichfalls fast ganz 
vom Fremdenverkehr lebt, kommen auf 2100 
Einwohner (nur des Ortes, nicht der sehr viel um- 
fangreicheren Gemeinde) 105 Gastbetten, also 
auf 20 Einwohner 1 Bett. SER 

Eine gewisse Anzahl von Betten dient vorzugs- 
weise dem geschäftlichen, dienstlichen oder fami- 
liären Reiseverkehr, und sollte bei der Feststel- 
lung des Umfangs des Fremdenverkehrs in dem 
engeren Sinn, wie er in dieser Untersuchung ver- 
standen wird, ausgeschaltet werden. Man kann, 
wie Stichproben ergeben haben, damit rechnen, 
daß 1 Gastbett je 1000 Einwohner dem nicht- 
touristischen Reiseverkehr dient. Die überschüs- 
sige Bettenzahl in jedem Ort charakterisiert dann 
einen Ort mit wirklichem Fremdenverkehr und 
gibt auch einen Maßstab für die Intensität des 
hier anzutreffenden Verkehrs. Auf Karte 3 sind 
sämtliche Gastbetten nach ihrem Standort berück- 
sichtigt, auf Karte 4 hingegen ist nur diejenige - 
Bettenzahl eingetragen, die die obige Norm von. 
1 Bett je 1000 Einwohner übersteigt — ein Über- 
hang von bis zu 2 Betten blieb dabei ebenfalls 
außer acht. 

Auf Karte 4 sind auf diese Weise die Fremden: 


_verkehrsgebiete -und -orte herausgestellt, dabei 


sind sie durch besondere Zeichen nach ihrem Cha- 
rakter unterschieden. Im Anschluß an die Unter- 
gliederung des Fremdenverkehrs im allgemeinen 
Teil dieser Abhandlung wurden auch für Sizilien 
11 Gruppen von Fremdenverkehrsorten gebildet, _ 
je nach den besonderen Absichten, die zum Besuch 
eines Ortes fiihren. 

Als Winteraufenthalte werden, abgesehen von 
Palermo und den Liparischen (Aolischen) Inseln 
nur Orte der Ostkiiste gewahlt, so vor allem 
Taormina, Acireale, Catania und Siracusa. Die 
Sommeraufenthalte (,, Villeggiaturen“) hingegen 

%) Ausgezählt nach den Angaben im Reiseführer Sica oe 
aca 
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sind hauptsachlich in den Gebirgen zu finden: 
vor allem am Atna, in den Madonien und den 
Nebrodi, aber auch in den Bergen um Palermo 
(San Martino delle Scale, Piana. degli Albanesi), 
um Corleone (Wald von Ficuzza, Santa Maria 
del Bosco) und bei Messina (Monti Peloritani). 
Es kommen dazu einige hochgelegene Orte des 
Landesinnern wie Enna und Troina, sowie Buc- 
cheri in den Monti Iblei, und endlich das hoch- 
gelegene luftige Erice bei Trapani. Diese Sommer- 
frischen und Winteraufenthalte werden alle auch 
wegen ihrer landschaftlichen Schénheiten besucht, 
in den höheren Teilen die Gebirge überdies zur 
Ausübung des Wintersports und des Alpinismus. 
Die Vulkaninsel Stromboli ist heute ebenso wie 
Vulcano ein Hauptanziehungspunkt fiir auslan- 
dische Reisende geworden, aber auch all die klei- 
nen Inseln werden wegen ihrer landschaftlichen 
Eigenart besucht (vor allem Lipari, Salina und 
Pantelleria). Unter der Rubrik „Naturwunder“ 
als Reiseziel ist natürlich in erster Linie der Atna 
zu nennen. Es gibt auch zahlreiche Grotten und 
Höhlen auf den kleinen Inseln, sowie an den 
Küsten und im Innern von Sizilien. In diese 
Gruppe gehört wohl auch der nahe Enna gelegene 
sagenreiche Pergusa-See. Auf der abgelegenen 
- Insel Ustica wie auch auf den Agadischen und 
‚ Kolischen Inseln wird der ganz junge Sport des 
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Unter-Wasser-Jagens betrieben, wofür bereits 
eigene Klubhäuser errichtet worden sind. 

Seebäder gibt es an zahlreichen sandigen Buch- 
ten der Nordküste, vor allem um Palermo, wo 
das mondänste Seebad Mondello liegt, weiter in 
der Nähe fast aller Städte der Südküste (so Sciac- 
ca, Agrigento, Gela, Marina di Ragusa), aber 
vereinzelt auch an der Ostküste (Augusta, Aci- 
trezza — mit schwarzem Basaltsandstrand — und 
vor allem Mazzarö unterhalb von Taormina). 
Doch gibt es kaum solche Seebäder, wo am Strand 
aufgereiht die Badehotels liegen (wie in Mon- 
dello), die Hotels befinden sich vielmehr in der 
Regel in den Städten abseits vom Meer. Heil- 
bäder gibt es auf der erdbebenreichen Insel über- 
raschenderweise nur 6: Bagni di Castroreale, Ter- 
mini Imerese, Sciacca, Acireale, Ali Marina, dazu 
Pantelleria. 


Zahlreich sind dagegen die Orte, die wegen 
ihrer Kunstschätze und Altertümer besucht wer- 
den, voran die griechischen Tempelstädte Agri- 
gento, Selinunto, Segesta, Tindari, Gela, Sira- 
cusa, Taormina, dann die Städte mit Bauten der 
arabisch-normannischen und staufischen Zeit, wie 
Palermo, Monreale, Catanıa, Messina, Siracusa, 
Enna u. a. Aus neuerer Zeit stehen die reinen 
Barockstädte Noto, Grammichele und Acireale 
im Vordergrund des Interesses. Wegen geschicht- 
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licher Denkstätten werden Palermo, Calatafimi, 
Siracusa und Messina besucht. Eigenartiges Volks- 
leben, Feste und Wallfahrten sind Reisemotiv für 
Piana degli Albanesi und Contessa Entellina, 
beide südlich von Palermo und wegen ihres alba- 
nischen Brauchtums bekannt, weiter die Agadi- 
schen Inseln sowie Lipari, und endlich für den be- 
deutendsten Wallfahrtsort Siziliens Gibilmanna 
bei Cefalü. An wirtschaftlichen Anlagen sind 
von Interesse die Salzgärten von Trapani und 
Augusta, der Tunfischfang in Favignana, Maz- 
zara und anderen Orten, der Weinbau von Mar- 
sala, die Schwefelgruben bei Sommatino, Cal- 
tanissetta, Valguarnera, die Asphaltgruben bei 
Ragusa, die Aufforstungen bei Piazza Armerina 
und anderen Orten, und endlich die vielen Boni- 
ficas, Bodenverbesserungen und Neusiedlungen, 
so bei Caltagirone, Catania u.a. Als wichtige 
Verkehrszentren, ohne daß sonstige besondere In- 
teressen vorliegen, sind Castelvetrano, Canicatti 
und Vittoria hervorzuheben. 


Wenn man die Orte mit mehr als ca. 10 000 
Einwohnern — etwas ungenau in Sizilien — als 
zentrale Orte (die kleinen lokalen Zentren sind 
also nicht eingeschlossen) bezeichnet, die anderen 
als „periphere“, so finden sich in den zentralen 
Orten mit zusammen 3302000 Einwohnern 
8328 Gastbetten, d. h. es kommt auf 396 Ein- 
wohner 1 Bett, in den peripheren Orten mit zu- 
sammen 1 160 000 Einwohnern sind es 4272 Gast- 
betten, d. h. es kommt auf 271 Einwohner 1 Bett 
— die Bettenzahl in den zentralen Orten verhält 
sich zu derjenigen in den peripheren Orten dem- 
nach wie 66 zu 34. In der Zahl für die peripheren 
Orte sind z. B. Taormina mit 1289 und Erice mit 
105 Betten enthalten, schaltet man diese beiden 
typischsten Fremdenverkehrsorte aus, so kommen 
auf 1151000 Einwohner der peripheren Orte 
2878 Betten oder auf 400 Einwohner 1 Bett. Man 
erkennt also, daß die kleineren Orte im Durch- 
schnitt genau ebenso viele Gastbetten im Verhält- 
nis zu ihrer Einwohnerzahl besitzen wie die gro- 
ßen Orte im Durchschnitt. Das ist eigentlich ver- 
wunderlich. Doch mag sein, daß in den großen 
Städten in den Hotelverzeichnissen die ein- 
facheren Unterkünfte nicht benannt sind, dagegen 
finden sie sich in den kleineren Orten lückenlos 
verzeichnet. Es geht daraus aber auch deutlich 
hervor, daß in Sizilien die Zahl der Gastbetten 
noch überwiegend eine Funktion der Zahl der ein- 


heimischen Bevölkerung ist, und nicht des touri-: 


stischen Fremdenverkehrs. 


Wenn auf Karte 4 als Norm der auszuschei- 
denden Betten nicht je 1000 Einwohner, sondern 
je 400 ein Gastbett zugrunde gelegt worden wäre 
— also ungefähr die Durchschnittszahl für ganz 
Sizilien —, so würden die echten Fremdenver- 


kehrsorte noch eindrucksvoller in Erscheinung 
treten. In der beigefügten Tabelle 3 wurden die 
nach letzterer Norm. errechneten Fremdenver- 
kehrsorte zusammengestellt, und zwar in gleiten- 
der Reihe nach ihrer dem großen Fremdenverkehr 
dienenden Bettenzahl. An erster Stelle steht der 
international bekannte Winterkurort Taormina. 
Es folgen mit Zahlen von über 200 Palermo, Si- 
racusa und Catania, sowie das Atnagebiet und 


das Seebad Mondello. Zwischen 200 und 100 


stehen Agrigento, Messina und Enna, die bedeu- 
tendsten Sommerfrischen Zafferana am Atna- 
hang und Erice bei Trapani, sowie das See- und 
Heilbad Termini. Mit Zahlen von unter 100 fol- 
gen der Kurort Sciacca, die Sommerfrische San 
Martino bei Palermo, das Heilbad Castroreale 
Bagni, die Madonie-Klubhäuser, verschiedene 
Seebäder und auch die größeren Städte Caltanis- 
setta, Augusta und Castelvetrano. Zahlen unter 
50 haben die kleinen Inseln, voran Lipari, Strom- 
boli, Salina und Pantelleria, Sommerfrischen wie 
Petralia, das Heilbad Ali Marina, Seebäder, Orte 
in den Nebrodi, den Iblei und im Bergland süd- 
lich von Corleone, sowie etliche Orte im Hinter- 
land von Taormina. Dies letztere ist eine interes- 
sante Erscheinung, indem der punktförmig in 


Taormina lokalisierte Fremdenverkehr offen- 


sichtlich allmählich auch die Umgebung erfaßt 
und so ein flächiges Fremdenverkehrsgebiet ent- 
stehen läßt. Es verschwinden also in der Tabelle 
Provinzhauptstädte wie Trapani und Ragusa, 
und größere Städte wie Marsala, Mazara, Licata, 
Piazza Armerina, Caltagirone, Alcamo, Cani- 
catti. 


Die meisten Standorteigenschaften der Frem- 
denverkehrsorte zumal in Sizilien treten nur 
punktweise auf — so Kunstschatze, Altertümer, 
Heilquellen, Volksleben, Wirtschaftsanlagen. 
Einige haben linienförmige Verbreitung, so vor 
allem die Seebäder, die an die Küstenlinie gebun- 
den sind, anscheinend auch die Winteraufenthalte, 
die die Ostküste bevorzugen. Die Sommerfrischen 
hingegen, mit den Gebieten landschaftlicher 
Schönheit, des Wintersports und des Alpinismus 
meist identisch, haben flächenhafte Veh 
wir konnten oben ja diese Sommerfrischengebiete 
geradezu durch Gebirgsnamen ausdrücken: Atna, 
Madonie, Nebrodi, Peloritani, Iblei, die Berg- 


landschaften von Palermo und von Corleone, die 


zentrale Berglandschaft um Enna und Nicosia. 
Diese ihrer Art nach flächig oder linear ausgebil- 
deten Fremdenyerkehrsgebiete sind es besonders, 
die in jüngster Zeit dank der Motorisierung eine 
rasche Entwicklung nehmen. 


Wenn im frühen Frühjahr heute die Ströme 


von Einzeltouristen, Studiengruppen und Gesell- 
schaftsfahrten Sizilien überschwemmen, reichen 
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sina. Es bestehen seitens einer großen Hotelgesell- 
schaft Pläne, durch den Bau moderner Hotels Ab- 
hilfe zu schaffen **). : 


die Hotelunterkiinfte nicht mehr aus. Besonders 
sind es einige der Hauptstationen des Fremden- 
verkehrs, die ungeniigend fiir den Ansturm der 
Gäste gerüstet sind, wie Agrigento, Cefalu, Tra- 


pani, Ragusa, aber auch selbst Siracusa und Mes- 31) Vgl. Sicilia, a. a. O. S. 109. 


Tabelle 3: Die bedeutendsten Fremdenverkehrsorte in Sizilien 


*) Erläuterung siehe Text, drittletzter Absatz. 


= Einwohner Gesamte Bereinigte 
Name Lage und Vorzüge 1951 Gastbetten Zahl 5 
Taofmina Winterkurort 6 700 1 289 1272 
Palermo Großstadt 483 800 1 900 720 
Siracusa ; Altertümer 70 300 509 333 
“Etna Natur, Sport —_ 313 313, 
Catania Großstadt 297 500 1 022 278 
Mondello Seebad b. Palermo (10 000) 240 215 
Agrigento Kunstschätze 40 400 270 169 
Messina Großstadt 218 900 710 163 
Zafferana Atnahang, Sommerfrische ~ 5 300 150 137 
Termini Imerese Badeort 24 500 182 121 
Enna : Sommerfrische 27 200 170 102 
Erice b. Trapani Sommerfrische 2 100 105 100 
Sciacca Siidkiiste, Heilbad 27 900 169 99 
S. Martino delle Scale Sommerfrische b. Palermo (800) 100 98 
Caltanissetta Provinzhauptort ‘ 60 300 240 89 
Augusta Ostkiiste, Seebad 23.100 143 85 
Castroreale Bagni Heilbad 3 000 90 83 
Madonie Alpinismus —_ 74 74 
S. Agata di Militello Seebad 10 800 88 61 
Castelvetrano Verkehrsort 30 200 125 50 
Petralia Sottana Madonie 6 400 61 45 
‚ Gela Altertümer, Seebad 43 200 151 43 
Ali Marina Heilbad, Ostküste 2 300 46 40 
Vittoria Verkehrsort 43 000 145 37 
Lipari Kolische Insel 11 700 62 93 
Stromboli Kolische Insel 700 30 28 
Salina Aolische Insel 3 500 35 26 
Pantelleria Insel 5 600 34 20 
Porto Empedocle Hafen f. Agrigento 16 200 60 20 
Pachino Siidostspitze, Seebad 24 200 80 19 
Capo d’Orlando Nordkiiste 8 200 37 17 
Cefalü Kunstschätze 11 800 47 17 
S. Giovanni la Punta am Ätna 3 700 24 15 
Vulcano , Kolische Insel 600 16 14 
Francavilla Hinterland v. Taormina 5500 28 14 
Floresta Nebrodi 1 900 14 9 
Gioiosa Marea Seebad bei Patti 7 600 28 9 
Raddusa bei Piazza Armerina 5 200 21 8 
Giardini Eisenbahnort f. Taormina 5 800 22 8 
Ustica isolierte Insel 1 200 10 7 
S. Stefano di Camastra Verkehrsort 6 800 24 7 
Giarretana Iblei 4100 16 6 
Cassaro Iblei 1 800 10 6 
Capri Leone Nebrodi 1 600 10 6 
Nicosia Sommerfrische 19 400 54 6 
Moio Alcantara bei Taormina 900 8 6 
Palazzo Adriano südlich Corleone 4 200 16 5 
Lampedusa isolierte Insel 4 200 16 5 
Segesta griechischer Tempel — 4 4 
Contessa Entellina bei Corleone 2 900 10 3 
Marina di Ragusa Seebad 1 000 6 3 
© Collesano ; Madonie 7 300 21 3 
Marettimo Agadische Insel 1 200 6 2 
Campofiorito südlich Corleone 2 200 8 2 
Montalbano di Elicona Nebrodi 5 800 16 2 
 Milazzo Verkehrsort 21 900 57 2 
Favignana Agadische Insel 4 400 12 1 
Malvagna bei Taormina 1 800 5 1 
Gratteri Madonie 2 400 7 1 
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Ein Beitrag auf der Grundlage des Wesergebietes *) 
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H. Nietsch 
Mit 8 Abbildungen 


Flood water, haugh-loam and prehistoric settlement 
in the Weser region 


Summary: An investigation of the floods of the middle 
Weser river during the last century and the meteorological 
conditions which brought them about, showed a clear rela- 
tionship between severity of winters and increased fre- 
quency as well as magnitude of flooding. Two types of 
floods are distinguished: those mainly due to preceeding 
frost and those largely resulting from rain, both occurring 
during the winter months and transitional seasons. Real 
summer floods are rare. Nevertheless their proportion of 
the total must have been higher before superposition of 
the haugh-loam, the most recent sediment on the flood 
plain. Before the origin of the haugh-loam conditions were 
less favourable for complete flooding of the valleys, partly 
because of greater variation in the relief of the valley 
floors together with the more balanced regime of a still 
largely wooded region, and partly as a consequence of less 
severe winters during the Post-glacial period of a climatic 
optimum which made frost-conditioned floods a rarity. 
Thus even the proof of existence of prehistoric settlements 
on the flood plain, before it became covered by haugh- 
loam, does not justify the conclusion that the climate was 
drier during the time of their existence. 


The origin of the haugh-loam along the Weser can be 
traced back to prehistoric times by means of archaeological 
finds, but a more precise dating of the beginning of its 
formation is not certain, It is very likely that the haugh- 
loam layer experienced various changes during its forma- 
tion which explains certain contradictions in an attempt to 
establish a chronology by means of archeological finds. 
Pollen analyses show that filling in of river beds by clayey 
deposits was occurring during the Atlantic Period but they 
do not exclude the possibility that the haugh-loam layer 
is more recent. The beginning of haugh-loam deposition 
is explained by the co-action of hydrological tendencies 
in respect of flood plain formation and the consequences 
of changes: in the forest cover due to man’s intervention; 
but further clarification is needed. 


The ‘pollen analyses on profiles in former branches of 
the Weser near Schliisselburg on the middle Weser gave no 
indications of any noteworthy accumulation on the valley 
floor before the deposition of the haugh-loam and an 
insignificant sandy layer beneath, which dates back at least 
to the Late-Boreal Period. 


Problemstellung nach Grahmann 


Ausgehend von vorgeschichtlichen Funden in 
der Pleiße-Aue bei Leipzig hat schon i. J. 1934 
R. Grahmann die Aufmerksamkeit auf einen be- 
merkenswerten Sachverhalt gelenkt: In den Tal- 
auen mehrerer Nebenfliisse der mittleren Elbe 
und in der Elb-Aue selbst liegen unter dem die 
Oberfläche bildenden Lehm Geräte, Scherben, 
Feuerstellen und andere Anzeichen der Anwesen- 
heit von Menschen zur Bronzezeit und in der Jün- 
geren Steinzeit. In den Lehm eingebettet fanden 
sich außerdem Siedlungsspuren aus slawisch-früh- 


deutscher Zeit. Grahmann zog daraus den Schluß, 
daß die Flußauen vor der Ablagerung des Lehms 
besiedelbar gewesen seien, daß andererseits die 


Entstehung des Lehms, die nur bei häufigen Über- — 


flutungen vor sich gehen konnte, eine Vermeh- 


rung der Niederschläge voraussetzte, die um das ~ 


10. nachchristliche Jahrhundert durch eine kürzere 
Trockenzeit abgelöst wurde. 


Die Liste der Vorgeschichtsfunde, die in Sachsen 
und angrenzenden Teilen Norddeutschlands auf 
zeitweilige Besiedlung der Talauen deuten, wurde 
von K. Tackenberg (1937) noch beträchtlich er- 
weitert. Es ergaben sich neue Belege vom Ende 
der Slawenzeit, die im Lehm, andere aus der 
Bronze- und Jungsteinzeit, die am Grund des 
Lehms auf oder im Kies angetroffen wurden, aber 
auch Anzeichen dafür, daß der Lehmabsatz schon 


in der Bronzezeit begonnen hat. Hinzu kamen 
noch Funde aus burgundischer Zeit (3.—4. Jh.), . 


die ebenfalls im Auenlehm angetroffen wurden. 


Im ganzen gesehen bestätigte sich der Eindruck, - 


daß die Bildung des Lehms zur Hauptsache in 
der Eisenzeit, einschließlich der historischen Zeit, 
erfolgt ist. : 


Die mit diesem Befund Gerouadene klima- 
geschichtliche Deutung, im Sinne größerer Trok- 


*) Die vorliegende Untersuchung wäre nicht möglich ge- 
wesen ohne das Entgegenkommen verschiedener Amts- 
stellen und Privatpersonen, das ich um so dankbarer be- 
grüßt habe, als diese Arbeit ohne öffentlichen Auftrag 
durchgeführt wurde. Dem Referat für Gewässerkunde 
beim Niedersächsischen Minister für Landwirtschaft, Er- 
nährung und Forsten und dem Wasser- und Schiffahrts- 
amt Hoya nebst der Neubauabteilung in Nienburg ver- 
danke ich außer zahlreichen anderen Unterlagen Kurven- 
aufzeichnungen von Pegelbeobachtungen, Hierfür sowie 
für mancherlei Auskünfte und Erläuterungen weiß ich mich 
allen Beteiligten sehr zu Dank verbunden, insbesondere 
den Leitern der genannten Amter, den Herren Ober- 
regierungsbaurat Dr. habil. Natermann, Regierungsbaurat 
Poppe, Regierungsbaurat Gebauer; ferner den Herren Bau- 
assessor Hau ptstein in Schlüsselburg und Dipl.-Ing. Ursprung, 


Drakenburg. Nicht minderer Dank gebührt dem Wetteramt — 
Hannover-Braunschweig in ey) na- . 


mentlich Herrn, Regierungsrat Dr. Kohlbach, für die Ge- 
legenheit zur Benutzung der Bücherei und Beschaffung von 


z. T. noch unveröffentlichten Beobachtungsreihen aus den 


Kriegs- und Nachkriegsjahren, Herrn Dr. Claus vom 


Niedersächsischen Landesmuseum für verschiedene wissen- 
schaftliche Auskünfte, Herrn Lehrer Rutsch in Wellie und 


Herrn Lehrer Seele in Windheim, deren Mitteilungen über 
Bodenfunde sich als besonders wertvoll für diese Arbeit 
erwiesen haben. Herrn stud. phil. Seele jun. verdanke ich 


Beobachtungen über Hochwasserwirkungen an der Weser, — 
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kenheit zur Spätwärmezeit (Subboreal) und grö- 

 ßerer Feuchtigkeit zur Nachwärmezeit (Subatlan- 
tikum), scheint mit weit verbreiteten, auf ande- 
rem Wege gewonnenen Vorstellungen über den 
allgemeinen Klimagang zusammenzustimmen. 
Nach einer Interpretation von F. Overbeck (1952) 
könnte sogar ein feinerer Wechsel trockenerer 
und feuchter Klimaschwankungen gegen Ende 
der Wärmezeit in dem geschilderten Befund eine 
gewisse Bestätigung finden. Dabei ist allerdings 
zu bedenken, daß die Genauigkeit der Konnek- 
tierung solcher kurzen Perioden begrenzt ist, und 
daß die Bildung des Auenlehms mit verschiede- 
nen weit auseinanderliegenden Erscheinungen der 
Landschaftsentwicklung verknüpft ist, deren In- 
einandergreifen noch weiterer Klärung bedarf. 
Vor allem ist das Hochwassergeschehen, dessen 
Bedeutung in diesem Zusammenspiel außer Frage 
steht, in seiner Aussage über gewisse klimatische 
Vorbedingungen längst nicht so eindeutig, wie es 
gern vorausgesetzt wird. 


Zur Beurteilung der Vorgeschichtsfunde 
in den Talauen 


Bevor wir uns diesen Fragen weiter zuwenden, 
sei zunächst auf den vorgeschichtlichen Zusam- 
menhang eingegangen. Was vermögen die Funde 
über den ehemaligen Zustand der Flußtäler wirk- 
lich auszusagen, beweisen sie für bestimmte Zeit- 
abschnitte ein Trockenliegen der Talauen, und 
was ist darunter überhaupt zu verstehen? Die 
Überlegungen Grahmanns forderten wohl auch 
für die siedlungsgeschichtlich belegten Perioden 
keinen völlig hochwasserfreien Zustand der Tal- 
auen. Man wird in dieser Hinsicht noch einen 
Schritt weiter gehen müssen. Denn die in den 
meisten Fällen offenbar nur recht unvollkomme- 
nen Spuren der vorgeschichtlichen Siedler lassen 
kaum eine Entscheidung darüber zu, ob es sich um 
feste Dauersiedlungen oder nur um zeitweilig be- 
nutzte Unterkünfte gehandelt hat. Namentlich 

_ die einstmals notwendigerweise vorwiegend auf 
- Waldweide und -mastnutzung eingestellte Vieh- 
zucht, insbesondere die wichtige Schweinehaltung, 
wird oft zu ähnlichen, nur jahreszeitlich benutz- 
ten Anlagen geführt haben, wie es in einem recht 
aufschlußreichen Beispiel noch aus der Gegenwart 
vom Ufer der Drau beschrieben werden konnte 
- (H. Nietsch 1939/40); an zwei Fundplätzen rech- 
net auch Grahmann mit nur vorübergehendem 
Aufenthalt auf der Talaue. So läßt es sich also 
‚allein auf Grund der Vorgeschichtsfunde nicht 


ohne weiteres ausschließen, daß die Hochwasser 


auch in den durch die Funde bezeugten Zeit- 
-abschnitten sogar regelmäßig die Talauen über- 


_ schwemmt haben. Diese brauchen im übrigen 


_ durchaus nicht versumpft gewesen zu sein, worauf 


schon Grahmann hinwies, abgesehen von tief ge- 
legenen, überstauten Flächen, von wassererfüllten 
oder verlandenden alten Flußarmen und ähn- 
lichen Stellen, die allerdings die Bewegungsfrei- 
heit innerhalb der Talauen schon erheblich ein- 
schränken konnten. Im allgemeinen ist und war 
sicherlich auch früher für die Talböden ein aus- 
gesprochener Wechsel zwischen den meist kurzen 
Überflutungen und den hochwasserfreien oder 
-armen Monaten des Jahres, in denen der Fluß 
sich in sein eingetieftes Bett zurückzieht, bezeich- 
nend. Dann bildet sich auch in der Aue ein Grund- 
wasserspiegel heraus, der mit einiger Verzögerung 
die Schwankungen des Flusses, also auch dessen 
Tiefstände, mitmacht, und das um so mehr, je 
näher der betreffende Punkt dem Flußbett liegt. 
Besonders vor der flächenhaften Ablagerung des 
Lehms konnte das Grundwasser in dem durch- 
lässigen Sand- und Kiesboden dem Sinken des 
Flußspiegels schnell folgen. Das Fehlen der heute 
nicht selten mehrere Meter mächtigen Lehmdek- 
ken brachte allerdings auch für die Hochwasser 
andere Voraussetzungen mit sich, über die wir uns 
unten (S. 15) nochnäher Rechenschaft geben werden. 


Jedenfalls vermag auch die Aufdeckung von 
vorgeschichtlichen Brunnen in den Flußauen 
— um gleich einige Sonderfälle aus den Fund- 
berichten herauszugreifen — nichts über eine et- 
waige Trockenheit des gleichzeitigen Klimas aus- 
zusagen. Noch heute sieht man beispielsweise in 
der Wesermarsch Ziehbrunnen oder Pumpen, die 
der Tränkung des Weideviehes dienen. Man 
könnte höchstens versuchen, aus der Tiefe der 
früheren Brunnen auf das ehemalige Ausmaß der 
Tiefstände des Flusses zu schließen, müßte dabei 
aber auch etwaige Veränderungen im Flufbett 
berücksichtigen, was mindestens schwierig sein 
wird. Außerdem spielen hier auch Fragen der 
Grundwasserbeeinflussung durch die Umwand- 
Jung des Waldes in offene Vegetationsformen so- 
wohl in der umgebenden Landschaft wie im Fluß- 
tal selbst mit, ein Gesichtspunkt, der bei den vie- 
len Erörterungen über Änderungen der Grund- 
wasserstände und Seespiegel in vorgeschichtlicher 
Zeit meist gänzlich übergangen wird. 

Im übrigen werden die Band- und Schnurkera- 
miker und die Bauern der Bronzezeit beim Er- 
richten auch ihrer Dauersiedlungen mit einem 
anderen Zeitmaß für deren Benutzung gerechnet 
haben, als man es heute gewöhnt ist. Schon kurze 
Perioden mit geminderten Hochwasserständen, 
wie sie auch in hochwasserreichen Zeitabschnitten 
nicht fehlen, mögen mitunter dazu verlockt haben, 
sich in den Talauen, die manchen Vorteil boten, 
in der Absicht längeren Verweilens niederzulas- 
sen, unter Meidung nur durch Hochwasser beson- 
ders gefährdeter Lagen, bis dann über kurz oder 
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lang eine Folge von größeren Überschwemmun- 
gen zur Aufgabe solcher Stellen zwang. 


Es wird auch weiterhin wünschenswert sein, in 
den Flußtälern alle Anzeichen vorgeschichtlicher 
Niederlassungen unter möglichst eingehender Auf- 
nahme der Fundlage und -umgebung, insbeson- 
dere der Höhenlage, zu beachten. Die Hauptbe- 
deutung solcher Beobachtungen dürfte aber darin 
liegen, daß sie es erlauben, die Entstehung der 
Hochflutablagerungen, und damit bezeichnende 
Einzelheiten der Flußentwicklung, zeitlich ge- 
nauer festzulegen. 


Allgemeines über den Auenlehm 


Zum besseren Verständnis des Zusammenhan- 
ges seien hier einige allgemeine Erläuterungen 
eingeschaltet, wobei manches wiederholt werden 
muß, was schon von u. a. R. Grahmann, E. Nater- 
mann und H. Mensching gesagt worden ist. Das 
als Auenlehm'), Marschton, in den geologischen 
Karten auch als Schlick bezeichnete feine Sediment 
bildet sich aus dem Niederschlag mineralischer 
Feinbestandteile („Schwebstoff“), die der Fluß in 
wechselnder Menge mit sich führt. Ihre Herkunft 
kann sehr verschiedener Art sein. Primär werden 
in Gewässern, soweit sie gröbere Gerölle oder 
Kies bewegen, durch die gegenseitige Gesteinsab- 
schleifung in Zeiten reichlicher Wasserführung 
ständig neue Feinbestandteile erzeugt. Daß auf 
diese Weise unter Umständen beträchtliche 
Schwebstoffmengen frei werden können, wurde 
durch quantitative Untersuchungen bestätigt 
(F. Weidenbach 1952, z. T. nach G. Wagner). 
Heutzutage tritt in der Schlammführung nord- 
deutscher Gewässer offenbar der primär gebildete 
Schwebstoff weit gegenüber solchen Schlammteil- 
chen zurück, die aus der Aufarbeitung weicher, 
toniglehmiger bis feinsandiger Bodenbildungen, 
besonders von Löß, herrühren, und die durch 
flächenhafte Bodenabspülung, besonders bei Platz- 
regen, in die Flüsse gelangen, teilweise auch durch 
Erosion in kleinen Wasserrissen, nicht zuletzt auf 
Wegen, oder durch Uferunterwaschung an den 
Bach- und Flußrändern zum Abtrag kommen. 
Die Flächenabspülung setzt das Fehlen oder doch 
eine sehr lückige Beschaffenheit der Pflanzendecke 
voraus, einen Zustand, wie ihn in der nacheiszeit- 
lichen Waldlandschaft auf größeren Flächen erst 
die Ackerkultur verwirklicht hat. Dagegen ist die 
strichförmige Erosion auch unter Waldbedeckung 
möglich '?). 


_1) Ich ziehe diese Schreibweise vor in Analogie zu Wort- 
bildungen wie: Wüstensand, Küchentür, Sonnenschein usw. 

ta) Vgl. auch die Beobachtungen von J. Büdel (1937, 
S. 33), auf die G. Reichelt (1953, S. 250) hinweist, und die 
ihn zu der Feststellung veranlaßten: „Noch fehlt der exakte 
Nachweis dafür, daß die Bodenabtragung waldbedeckter 
Gebiete nicht für die Auelehmbildung ausreicht.“ 


“ dene 


Trotz der durch Flußregelungen und Deichbau- 
ten hervorgerufenen Veränderungen des ur- 
sprünglichen Zustandes läßt sich die Lehment- 
stehung auch heute noch beobachten. Sie setzt 
wenn nicht stehendes so doch nur langsam beweg- 


tes Wasser voraus, und diese Vorbedingung _ 


pflegt gegeben zu sein, wenn ein Flachlandsfluß 


aus seinem gewöhnlichen Bett auf die Talaue 


übertritt und dort seine Bewegung entspannt. 
Zwischen den Buhnen, aber auch auf den den 
Überflutungen ausgesetzten Grünlandflächen sieht 
man nach dem Zurücktreten des Wassers in fla- 
chen austrocknenden Mulden mitunter eine mehr 
als fingerdicke Lage von frischem, grauem bis rot- 
braunem Schlamm, er hängt an den Pflanzen und 
sitzt zwischen ihnen auf dem glitscherigen Boden. 
Nicht selten sieht man aber auch, daß eine dünne 
Lehmauflage an der Sonne ausgetrocknet ist, vor 
allem auf nur dürftig bewachsenem Sand, und sich 
blättchenartig aufrollt, so daß mit ihrer baldigen 
Beseitigung durch starken Wind oder spätestens 


bei neuer Überschwemmung gerechnet werden 


kann. Das Vorhandensein und die Beschaffenheit 
einer Pflanzendecke ist also wichtig, nicht nur, 
weil sie die’ Wasserbewegung über dem Boden 
hemmt und die Schlammteilchen herausfängt, son- 
dern mehr noch dadurch, daß sie durch Verwurze- 
lung zur Bindung des neugebildeten Lehms bei- 
trägt. Nur so ist es überhaupt verständlich, daß 
auch auf höher gelegenem, welligem Gelände, so- 


- weit es wenigstens ab und zu von den Hochwas- 


sern überspült wird, auch auf Sand sich gar nicht 
selten eine offenbar erst in jüngster Zeit entstan- 
braune, lehmig-feinsandige Deckschicht, 
wenn auch oft nur von wenigen Zentimetern 


Dicke, findet»). 


Es läßt sich noch kaum sagen, wie die bei einem 


‚gegebenen Gefälle, jedoch verschiedenen Über- 


flutungshöhen je nach der Ausdehnung der Tal- 
aue und deren Oberflächenformen zu erwarten- 
den Unterschiede der Fließgeschwindigkeiten bei 
Hochwasser den Absatz der Schlammteilchen zu 
beeinflussen vermögen oder sich die Nebenwir- 
kungen starker Frostperioden dabei geltend 
machen. Solche Beziehungen seien hier nur erst 
angedeutet, zum Teil wird sich im folgenden noch 


Gelegenheit ergeben, darauf zurückzukommen. ~~ 


Die Hochwasser 
des letzten Jahrhunderts an der mittleren Weser 
in ihren Klima- und Wettervoraussetzungen 


Die Beurteilung des Sachverhalts macht ein 


Studium der Hochwasservorgänge unter den 


gegenwärtigen Klimaeigenschaften wünschenswert. 


1b) Nach Beobachtungen an der Elbe oberhalb von 
Hamburg. - 
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Das soll im folgenden am Beispiel der Weser 
wenigstens in den Hauptzügen versucht werden. 

~ Wenn auch die Verhältnisse eines einzelnen Fluß- 
gebietes selbst innerhalb Norddeutschlands nicht 
uneingeschränkt verallgemeinert werden dürfen, 
so treten immerhin innerhalb des norddeutschen 
und angrenzenden mitteldeutschen Raumes die 
‚regionalen Unterschiede gegenüber dem Gemein- 
samen weit genug zurück für eine sinngemäße An- 
wendung der an der Weser gewonnenen Erkennt- 
nisse auch im weiteren Rahmen. Die süddeutschen 
Verhältnisse, vor allem die ganz anderen hydro- 
logischen Bedingungen im Alpenvorland, bleiben 
dabei außer Betracht. 

Regelmäßige Pegelbeobachtungen erlauben es, 
an der Weser das Hochwassergeschehen eines mehr 
als hundertjährigen Zeitabschnittes zu übersehen. 
Nicht ganz so weit reichen die Niederschlags- und 
Temperaturbeobachtungen zurück, die im Weser- 
raum aus Hannover von 1856 ab und aus Kassel 
ab 1863 vorliegen (bis 1930 nach: Klimakunde 
des Deutschen Reiches). Die nachstehend benutz- 
ten Werte des Nienburger Pegels sind zur Haupt- 
sache einer die Zeit von 1840 bis 1948 umspannen- 
den Kurvendarstellung der monatlichen Höchst- 
und Tiefststande am genannten Pegel vom Was- 
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ser- und Schiffahrtsamt Hoya entnommen?). 
Eine solche auf die monatlichen Extremwerte re- 
duzierte Kurve hat den Vorteil der Ubersichtlich- 
keit, sie verbietet andererseits ein Eingehen auf 
manche Einzelheiten*). Zur Gewinnung eines 
Überblicks über die Hochwasserverhältnisse eines 
längeren Zeitraums reicht sie als Grundlage aus. 


Die nebenstehende Abbildung 1 zeigt für das 
Winter- und Sommerhalbjahr getrennt an, in wie 
vielen Monaten innerhalb der zugrunde gelegten 
zehnjährigen Unterabschnitte ein Höchstpegel- 
stand von mindestens 6 m beobachtet wurde, was 
zugleich die Überschreitung, wenigstens Errei- 
chung der Grenze „beginnender Ausuferung“ be- 
deutet, die bei Nienburg ungefähr zwischen 
5,80 und 6 m liegt — die Wasserstande zwischen 
4 und 6 m lassen wir zunächst unbeachtet. Dar- 
über sind die für dieselben Zehnjahresabschnitte 


2) Es wurde eine mir freundlichst zur Verfügung ge- 
stellte Lichtpause benutzt, die es erlaubte, die Werte auf 
etwa 5 cm Pegelhöhe abzugreifen. 

3) Es kommen also gegebenenfalls mehrere getrennte 
Hochwasserstände eines Monats nur mit einem Wert zur 
Geltung, andererseits kann ein nahe der Monatsgrenze er- 
reichter Hochwassergipfel sich in zwei hohen Monatswerten 
abzeichnen. 


1940/49 


Abb. 1: Zahl der Monate mit Höchstwasserständen von mindestens 6,00 m (Ausuferungsgrenze) und zwi- 
schen 4,00 und 6,00 m am Pegel Nienburg an der Weser in zehnjährigen Perioden von 1840 bis 1949. 


3 
4 » 


1 N 


mindestens 6,00 m im Winterhalbjahr, 

4 6,00 m im Sommerhalbjahr (S), 

N 4,00 bis 5,95 m im Winterhalbjahr, 
4,00 bis 5,95 m im Sommerhalbjahr (S); 


oben mittlere Jahresniederschläge in Hannover und Kassel in denselben Zeitabschnitten. 


Band IX 


2A? Erdkunde 


gemittelten jährlichen Niederschlagssummen zur 
Darstellung gebracht, soweit die aus Hannover 
und Kassel verfügbaren Beobachtungen es erlau- 
ben. Es fällt sogleich die geringe Bedeutung der 
Hochstände des Sommerhalbjahres auf, die in der 
zweiten Hälfte der Beobachtungszeit, von 1900 
ab, gänzlich ausfallen *). Die eigentlichen sommer- 
lichen Hochstände sind noch viel geringer an Zahl, 
denn an den in der Sommerkurye dargestellten 
insgesamt nur 20 Pegelwerten ist der April als 
Übergangsmonat mit 13 beteiligt, so daß auf den 
Mai, Juni und Juli nur je 2 Anstiege auf oder 
über die 6-m-Grenze entfielen, auf den August 
sogar nur einer, und der September blieb in 113 
Jahren ohne einen solchen. Dieses Zurückstehen 
der Sommerhochwasser geht auch aus den von 
Natermann (1937) zusammengestellten Angaben 
über die bei Hameln von 987 ab bis zur Gegen- 
wart beobachteten größeren Hochwasser hervor). 
Kommt es zu einem Sommerhochwasser, so setzt 
das eine ganz außergewöhnliche Wetterlage vor- 
aus. Es zeugt von der Regellosigkeit solcher Er- 
eignisse, daß der höchste bisher überhaupt be- 
kannt gewordene Wasserstand der Weser bei Ha- 
meln durch ein Julihochwasser (i. J. 1342) er- 
reicht wurde. 


Auch die Kurve der Häufigkeit der Winter- 
höchststände zeigt im ganzen einen deutlichen 
Abstieg, welcher wohl nur vorübergehend in dem 
hochwasserreichen Jahrzehnt 1940/49 durch einen 
energischen Aufschwung unterbrochen wurde. Das 
seit dem letzten dieser Hochwasser im Winter 
1947/48 vergangene halbe Jahrzehnt zeigte bei 
Nienburg überhaupt keine Ausuferung. In der 
ganzen Zeit von 1840 bis 1954 entfielen dort von 
den Monatshöchstwasserständen gleich oder über 
6,00 m auf den Oktober 5, November 18, Dezem- 
ber 25, Januar 44, Februar 49 und März 40. ~ 


4) Die durch die Beschädigung der Edertalsperre im 
Mai 1943 verursachte Hochwasserwelle wurde nicht be- 
riicksichtigt. 

5) Danach verteilen sich 33 größere Hochfluten, für die 
genauere Daten vorliegen, folgendermaßen auf die ein- 
zelnen Monate: j 
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außerdem werden ohne Monatsangabe 23 Hochwasser er- 
wähnt. In dieser Aufstellung sind die eigentlichen Sommer- 
hochwasser wahrscheinlich noch überbetont, denn es lag 
nahe, solche ungewöhnlichen Vorkommnisse in den Chro- 
niken hervorzuheben, so daß man die ohne Monatsangabe 
erwähnten 23 Hochwasser mit größter Wahrscheinlichkeit 
wohl insgesamt dem Winter und seinen Übergangsmonaten 
zurechnen darf. 

Das auffallende Zurücktreten höherer Wasserstinde im 
le das im Widerspruch zu unseren Feststellungen 
steht, erklärt sich daraus, daß im einen Fall sämtliche Aus- 
uferungen zusammengefaßt, im anderen nur die höchsten 
bekannten Wasserstände berücksichtigt wurden. Offenbar 
neigt der April also zu geringen und mittleren, nicht aber 
zu außergewöhnlichen Hochständen. 


Die fallende Tendenz der Hochwasserhäufig- 
keit findet in den Niederschlagskurven kein 
Gegenstück (Abb. 1). Wie weit die an der Weser _ 
seit 1857 (Natermann 1941) wirksamen wasser- 
baulichen Maßnahmen die Ursache des Seltener- 
werdens der Überflutungen sind, ob und in wel- 
chem Ausmaß die Intensivierung der Landwirt- 
schaft — durch größeren Wasserverbrauch der Kul- 
turflächen und Verminderung des Ablaufwassers in 
Hanglagen — und der größere Wasserverbrauch 
der Städte mitsamt der Industrie dazu beitragen, 
ist eine zur Zeit wohl noch nicht annähernd zu be- 
antwortende Frage, die von den Wasserbaufach- 
leuten an den nordwestdeutschen Strömen auf- 
merksam verfolgt wird, wobei allerdings das 
Augenmerk vorwiegend auf das in seinen Aus- 
wirkungen für die Schiffahrt und die landwirt- 
schaftlichen Anlieger bedeutsame Absinken der 
Niederwasserstände gerichtet ist. Auch an den 
Einfluß der Talsperren ist zu denken, von denen 
im Wesergebiet die Edertalsperre mit einem Fas- 
sungsvermögen von 202 Millionen m? den Raum- 
inhalt aller übrigen Talsperren zusammengenom- 
men um ein Mehrfaches übertrifft. Doch. schon 
der Vergleich mit den bei stärkerem Hochwasser 
abfließenden Wassermengen, die bereits an der Mit- 
telweser, etwa bei Nienburg, 1000 bis über 2000 m? 
in der Sekunde betragen können, läßt erken- 
nen, daß das Rückhaltevermögen der Talsperren 
demgegenüber nur beschränkt in Erscheinung 
treten kann, zumal es sich beim Hochwasser nur 
mit einem Teil des Gesamtfassungsvermögens 
auswirkt. Vor allem aber kommen die Talsperren 
erst von einem Zeitpunkt ab in Betracht (Eder- 
talsperre: 1915), zu dem der Rückgang der Hoch- 
wasserhäufigkeit schon im Gang war*). 


In Abbildung 2 ist für jedes Jahr seit 1840 der 
höchste Pegelstand eingetragen. Auch in dieser 
Darstellung ist der Rückgang der Ausuferungen 
gut ersichtlich: zwischen 1840 und 1872 bleibt 
nur ein Jahr unter der Uferhöhe; danach mehren 
sich solche Fälle, sie sind aber noch weit in der 
Minderzahl. Erst etwa von 1920 ab halten sie 


5a) Natermann (1941) brachte das bei Hameln durch 
das ganze Mittelalter zurückverfolgte Sinken der mittleren 
Niederwasserstände mit der durch die Auflagerung des 
Auenlehms hervorgerufenen Erhöhung der Ufer und einer 
dadurch vermehrten Erosion im Flußbett in Verbindung. 
Es scheint im übrigen, daß die bei Hameln bekanntgewor- 
denen Spitzenhöhen der Hochwasser im Mittelalter nicht 
merklich anders waren als noch im siebzehnten Jahrhun- 
dert (nach Natermann: 1342 — 68,40 m über NN, 1643 — 
68,32 m, 1682 — rd. 68 m). Seitdem sind diese Höhen — 
dort nicht mehr erreicht worden, aber noch 1841 wurden 
67,50 m beobachtet, 1946 — 67,06 m. Der Rückgang über 
NN beträgt also bei Hameln etwa 1 m, er dürfte aber mit 
der Aufhöhung des Lehms nicht zusammenhängen, sie 
hätte sich eher im entgegengesetzten Sinn auswirken müs- 
sen (s. S. 15) und ist zur Hauptsache auch ‘schon vorher 
erfolgt. 


/ 


den Hochwasserjahren die Waage. Die 7-m-Höhe 
wird noch in der Hälfte der ersten 40 Jahre er- 
- reicht oder überschritten, von 1880 ab überwiegen 
dann aber schon bei weitem die Jahre mit gerin- 
geren Höchstpegelständen. Um so mehr fällt es 
‚auf, daß trotzdem die Spitzenhöhen über 7,50 m 
in der zweiten Hälfte der Zeit sogar etwas häufi- 
‚ger erreicht werden als zwischen 1840 und 1900. 
Daran sind vor allem die noch erinnerlichen z. T. 
katastrophalen Hochwasser der vierziger Jahre 
"beteiligt. In dieser Durchbrechung des im übrigen 
deutlich kenntlichen Hochwasserrückgangs kommt 
ein Einfluß zur Geltung, der bisher noch nicht er- 
wähnt wurde, nämlih die Auswirkung 
frostreicher Winter. 


Den 
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Abb. 2: Jahreshöchstwasserstände der Weser am Pegel 
Nienburg von Mai 1840 bis März 1954 
eng schraffiert: Höchstpegelstand zwischen 1. Oktober 
und 30. April, 
- weit schraffiert: Überschreitung des höchsten Winterpegei- 
standes zwischen 1. Mai und 30. Sep- 
: tember; 
punktierte 6-m-Linie: Ausuferungshöhe. 
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Ganz allgemein gesehen, zeigt sich die Bedeu- 


tung winterlicher Bedingungen fiir die Entstehung 


der Hochwasser schon in der Seltenheit der Som- 
merhochstande, obgleich im Sommerhalbjahr 
mehr Niederschlage zu fallen pflegen als im Win- 
ter. Die Ursachen fiir das Vorherrschen der Win- 


ee > terhochwasser sind leicht ersichtlich. Die geringe 


Verdunstung an der Luft und der Rückgang des 
Wasserverbrauches durch die Pflanzenwelt (Tran- 
. spiration) lassen die Niederschläge mehr zur Wir- 
"kung kommen, und in Wäldern, namentlich Laub- 


. waldern, ist außerdem der durch Abfangen und 
unmittelbare Verdunstung eines Teils der Nie- 
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derschlage in den Baumkronen verursachte Aus- 
fall (interception) viel geringer als im Sommer. 
Vor allem aber die Schneeriicklagen längerer 
Frostperioden besonders im Bergland lassen bei 
plötzlich eintretendem Tauwetter, womöglich im 
Verein mit Regen, die Abflußmengen empor- 
schnellen. Dann kommt es darauf an, ob der 
Boden den Schmelzwasserüberfluß noch aufzu- 
nehmen vermag oder ein durch größere Nieder- 
schläge des Sommers und des Herbstes schon an- 
gestiegener Grundwasserspiegel nicht mehr viel 
Raum für den Ausgleich läßt. In diesem Fall sind 
die Voraussetzungen für ein Hochwasser gegeben. 
Ist nach starkem, langdauerndem Frost der Boden 
unter dem Schnee tief gefroren, so ist die Hoch- 
-wassergefahr am größten, da der Boden unab- 
hängig vom Stand des Grundwasserspiegels alles 
Schmelzwasser abstößt. Nur in seltenen Fällen, 
wenn der Schnee allmählich abtaut, kann auch 
dann das Hochwasser vermieden werden; so war 
es im. Winter 1953/54. 


Hat bei starkem Frost die Vereisung die Ge- 
wässer selbst ergriffen, so kann die Hemmung des 
Abflusses durch das Eis außerdem noch hochwas- 
sersteigernd wirken. Vergleicht man die täglichen 
Beobachtungen über Wasserstände und Abfluß- 
mengen der Wasser- und Schiffahrtsämter unter 
Beachtung der Eisverhältnisse eines Flusses, so er- 
gibt sich, daß bei Vereisung, insbesondere Eis- 
stand), die gleichen Wasserständen zugehörigen 
Abflußmengen je Zeiteinheit im vereisten Fluß 
geringer sind als im offenen, oder auf die gleichen 
Abflußmengen bezogen, die Wasserstände des zu- 
gefrorenen Flusses höher sind als im normalen 
Zustand. Der Höchstwasserstand wird allerdings 
oft erst nach dem Abgang der Eisdecke unter 
plötzlichem Anstieg der Abflußmenge erreicht, es 
kann aber auch bei noch bestehender Eisdecke 
zum Höchststand kommen, wie es z. B. bei dem 
Januarhochwasser 1941 an der Weser der Fall 
war. Bei einem Ausuferungsstand von etwa 1,60 m 
am Pegel Drakenburg (unterhalb von Nienburg) 
wurde dabei der höchste Abfluß auf 698 m?/sec. 
berechnet”), während für ein durch große Nieder- 
schläge bedingtes eisfreies Hochwasser im Novem- 
ber 1940 mit einem um rund 50 cm darunter 
liegenden Wasserstand fast die doppelte Abfluß- 
menge (rd. 1200 m/sec.) angegeben wird. Aller- 
dings sind die bisherigen Berechnungsgrundlagen 
für die Abflußzahlen noch nicht als endgültig an- 


6) Das Deutsche Gewässerkundliche Jahrbuch unterschei- 
det durch besondere Zeichen: Randeis, Grundeis, Eisbe- 
wegung, Eisstand, eisfrei. 

7) Nach Unterlagen des Referats für Gewässerkunde 
Hannover. 
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Oktober 1946. / 1947 Marz 


Oktober Marz 


usuferung 


Eisstand 


Abb.3: Die Hochwasser der Winter 1946/47 und 1947/48 an der Weser bei Drakenburg (nördl. v. Nienburg) 

links; 1946/47 vorwiegend frostbedingt, ; 

oben: tägliche Niederschläge in Nienburg; Mitte: Wasserstande am Pegel Drakenburg (Pegelnull = 14 m ti. NN); 
unten: Temperaturen in Nienburg. 


zusehen®). Nicht zu verwechseln mit den vor- 
stehend geschilderten Nebenwirkungen der Ver- 
eisung der Gewässer sind die gelegentlich durch 
Festsetzen der abtreibenden Eisschollen erfolgen- 
den Aufstauungen des Abflusses. 


Je nach den Begleitumständen, unter,denen im 
einzelnen die Hochwasser. zustande kommen, kann 
man also zwischen vorwiegend frost- 
bedingten und ganz (im Sommer) oder 
vorwiegend (imWinter) regenbeding- 
ten Hochwassern unterscheiden. Das an Hoch- 
wassern reiche Jahrzehnt 1939—1948 bot be- 
zeichnende Beispiele für die beiden Hochwasser- 


8) Herrn Oberbaurat Dr. habil. Natermann verdanke 
ich hierzu einige in mündlicher Aussprache gegebene Er- 
läuterungen. Danach sind im Referat für Gewässerkunde 
in Hannover Untersuchungen zur noch besseren Erfassung 
dieser Zusammenhänge im Gange. Die grundsätzliche Gül- 
tigkeit der bisherigen Angaben konnte für den innerhalb 
seiner Ufer befindlichen Fluß bestätigt werden. Für den 
Ausuferungszustand dagegen -sind noch weitere Beobach- 
tungen für ein abschließendes Ergebnis notwendig. 


rechts: 1947/48 vorwiegend regenbedingt, 


arten des Winters. Deutlich frostbedingt waren 
an der Weser die beiden Hochwasser des unge- 
wöhnlich strengen Winters 1946/47. Abbildung 3 
links mag das nach den Pegelaufzeichnungen bei _ 
Drakenburg veranschaulichen, wobei allerdings 
die Wettereinflüsse nur des Flachlandes nach den 
Aufzeichnungen in Nienburg berücksichtigt wor- 
den sind. Schon das durch eine lange Frostzeit 
vorbereitete und durch einen kurzen Tauwetter- 
einbruch ausgelöste Januar-Hochwasser überstieg 


_ bei Drakenburg die Ufer um fast ein Meter, und 


der sogleich wieder einsetzende harte Frost fand 
erst Mitte März seinen Abschluß mit einem. der 
höchsten im letzten Jahrhundert beobachteten 
Wasserstände, dessen Steighöhe durch Stauung der 
abtreibenden Eisschollen noch vermehrt wurde. 
Mehrere Beispiele ausgesprochen regenbedingter 
Hochwasser brachte dagegen der Winter 1947/48, 
Abb. 3 rechts, was insofern noch von erhöhtem 
Interesse ist, als dieser Winter einem ungewöhn- 
lich. heißen und trockenen Sommer mit stark ge- 
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sunkenen Grundwasserständen folgte. Das von 
E. Natermann (1950) für die Leine gegebene Cha- 
rakterbild des Abflußjahres 1948 läßt sich auch 
auf die Weser übertragen. Der sehr regenreiche 
November blieb ohne Hochwasser, da der Nieder- 
schlagsüberschuß größtenteils von dem noch 
offenen, ausgetrockneten Boden aufgenommen 


‚ wurde. Erst nach der Auffüllung des Grundwas- 


sers verursachten dann ebenfalls hohe Nieder- 
schläge des Dezembers, des Januars und der ersten 
Februarhälfte bei milden Temperaturen drei an- 
sehnliche Hochstände. Eine erst danach einset- 
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zende kurze niederschlagsarme Frostperiode blieb 
dagegen ohne Folgen. 

Die Eintragungen in Abb. 4 mögen das oben 
Ausgeführte noch weiter belegen. Ihnen liegt eine 
Gruppierung je nach dem Verlauf des Winters zu- 
grunde (s. Erläuterung zur Abbildung). Die Ko- 
ordinaten zeigen außerdem die jährliche Nieder- 
schlagssumme von April bis März nach dem Mit- 
telwert ‘von Hannover und Kassel, sowie den 
Höchstpegelstand des betreffenden Winters an, 
der mit wenigen Ausnahmen zugleich den Jahres- 
höchststand darstellt. Die Beziehung der Nieder- 


600 700 mm 


Abb. 4: Winterhöchstwasserstände am Pegel Nienburg von April 1856 bis März 1954, in Verbindung mit 
Jahresniederschlag und Strenge des Winters. Dargestellt ist: 


1. für jedes Jahr der höchste Wasserstand zwischen 1. Oktober und 31. März (in zwei Fällen einschließlich des 


April): Einteilung am senkrechten Rand; 


2. die jährliche Niederschlagssumme vom 1. April bis 31. März mit dem Mittelwert von Hannover (TH) und Kassel 
(versch. Stationen zwischen 198 m und 158 m ü. M.), bei Unvollständigkeit der Beobachtungen in Kassel nur 
die Werte von Hannover, (s. schwarzen Punkt im Kreis): Einteilung am horizontalen Rand. 


Bedeutung der Zeichen: 


I. Winter mit negativem Temperaturmittel der. Monate Dezember bis Februar in Hannover, 


a) Höchstpegelstand in einem Monat mit negativem Mittel oder im ersten darauffolgenden Monat, 
b) Höchstpegelstand vor dem ersten negativen Monatsmittel, 
c) Höchstpegelstand erst im zweiten Monat nach einem negativen Monatsmittel; 


II. Winter mit positivem Temperaturmittel Dezember—Februar, aber mindestens ein Monat mit negativem Mittel, 


a)—c) siehe I; 


III. Winter ohne negative Monatsmitteltemperatur in Hannover. 
Senkrechte gestrichelte Linie (608 mm): langjahriges Mittel (1863-1943) des Jahresniederschlages Hannover-Kassel. 
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schlagssummen auf das Jahr in der Fassung von 
April bis März erlaubt es, den jeweiligen Winter- 
höchststand mit dem in der Jahressumme enthal- 
tenen Niederschlag des vorhergehenden Sommers 
in Verbindung zu sehen, der, wie wir sahen, über 
die Grundwasserstände für die folgende Hoch- 
wasserentwicklung wichtig werden kann, wäh- 
rend die in der Gewässerkunde übliche Begren- 


zung der Abflußjahre mit dem Oktoberende 


— gemäß dem meist mit dem Herbst einsetzenden 
Steigen der Flußspiegel —, den Hochwasserwinter 
mit dem nachfolgenden Sommer zusammenfaßt 
und deshalb für die vorliegende Darstellung nicht 
geeignet ist. 


Die Zuteilung zu den Gruppen I und II muß 
sich im Einzelfall mit einem hohen Wahrschein- 
lichkeitsgrad dafür begnügen, daß beim zeitlichen 
Zusammentreffen des Winterhöchstwasserstandes 
mit einem negativen Monatsmittel der Tempera- 
tur Ursächlichkeit gegeben ist. Nur solche Jahre 
wurden besonders bezeichnet, in denen die zeit- 
liche Divergenz des höchsten Monatswasserstan- 
des und der für die betreffende Gruppe bezeich- 
nenden Frostperiode von vornherein eine Ursäch- 
lichkeit ausschließt — bei Höchststand vor dem 
ersten negativen Monatsmittel (I b, II b) —, oder 
sehr zweifelhaft bleiben läßt, wenn der betref- 
fende Höchststand erst im zweiten Monat nach 
dem negativen Monatsmittel eingetreten ist (Ic, 
IIc). Andererseits läßt sich in der Gruppe der 
Jahre ohne negative Monatstemperaturen die 
Möglichkeit nicht ausschließen, daß irgend eine 
kleinere, durch die positiven Temperaturen über- 
deckte Frost- und Schneeperiode mit nachfolgen- 
dem Tauwetter ein Hochwasser ausgelöst oder 
doch merklich gesteigert hat. Wenn sich trotz alle- 
dem im Gesamtbild die Eintragungen für die 
strengsten Winter mit nur einer Ausnahme (1953/ 
1954) im Raum oberhalb der Ausuferungsgrenze 
zusammenfinden und in der Stufe der Pegelstände 
über 7 m die bei weitem zahlreichste Gruppe dar- 
stellen, obgleich sie an der Gesamtzahl der aus- 
gewerteten 98 Jahre mit weniger als einem Vier- 
tel beteiligt sind, so kommt darin eine für die Be- 
urteilung des Hochwassergeschehens auch früherer 
Zeiten wichtige allgemeine Beziehung zum Aus- 


druck, an deren Ursächlichkeit sich nicht zweifeln ‘ 


laßt. =. >. : 
Bemerkenswert ist auch die Streuung der ein- 


zelnen Eintragungen dieser Gruppe hinsichtlich. 


der Jahresniederschläge. Sie reicht selbst in der 
obersten Stufe der Wasserstände, über 7 m, weit 
‘unter das langjährige Mittel der Jahresnieder- 
schläge herab. Im ganzen gesehen hat die frost- 
reichste Gruppe (I) einen etwas höheren Mittel- 
wert der Niederschläge als die frostärmsten Jahre 
(III), doch dieser Unterschied liegt wohl noch 


innerhalb der statistischen Variationsbreite und 


ist verschwindend gering angesichts des fast 90 cm — 


betragenden Abstandes der beiden mittleren 
Höchstpegelstände (Ab. 5). ce 


650mm 


Abb. 5: Mittelwerte der Winterhöchstwasserstände, in 
Zusammenfassung der Eintragungen in Abb. 4; die 
Ziffern geben die Anzahl der zugrundeliegenden Ein- 
zelwerte an. 
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Nicht minder bemerkenswert ist das Verhalten 


der Jahre mit meist nur einem negativen Monats- 


mittel (II). Sie zeigen die nach der linken Seite, 
also zum geringeren Niederschlag hin am weite- 
sten ausgreifende Streuung. Ob in dieser häufigen 
Verknüpfung der mittelstrengen Winter mit nie- 
derschlagsärmeren Jahren eine meteorologische 
Regel von allgemeinerer Bedeutung steckt und 
wie sie sich erklärt, muß der Beurteilung von 


wetterkundlicher Seite überlassen bleiben. Dieser 
Gruppe wurde auch das trockenste Jahr des gan- - 


zen fast hundertjährigen Zeitraums zugerechnet 
(1874/75), das nach dem Mittel von Hannover und 
Kassel einen Gesamtniederschlag von nur 326mm 


(April-März) hatte, und dem auch schon ein recht = 


trockenes Jahr vorausging. Mit einer Mitteltem- 
peratur fiir Dezember-Februar in Hannover von 
+ 0° steht dieses Jahr an der Grenze der Grup- 
pen I und II. Wenn trotz des fast nur die Hälfte 
des Normalen betragenden Niederschlages mit 
einem Wasserstand von 5,90m im März 1875 die 
Ausuferungsgrenze berührt wurde, so ist diese ge- 
radezu erstaunliche Tatsache wohl ebenfalls nur 
durch die Frostwirkung zu erklären. Auch im gan- 
zen betrachtet, ist bei den zu dieser Gruppe ge- 


hörigen Jahren ein solcher Zusammenhang un- 
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~-verkennbar, wenn auch nicht so betont wie in I. 
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Liegt doch sogar nach Ausschaltung der zumeist 


- niederschlagsreicheren Jahre mit einem dem Frost 


vorauseilenden oder unverhältnismäßig verspäte- 
ten Höchststand (IIb, c), ihr mittlerer Höchst- 
wasserstand immer noch an der Ausuferungs- 
grenze, fast in gleicher Höhe wie der der 
Gruppe III, obgleich sich für sie ein um 65 mm 
geringerer mittlerer Jahresniederschlag errechnet 


_ (Abb, 5). 


Zusammenfassend läßt sich aus dem gegenwär- 
tigen Hochwassergeschehen für die vorgeschicht- 
lichen Abflußvorgänge ableiten: Schwankun- 
gen der Niederschläge innerhalb 
der in der Nacheiszeit wahr- 
scheinlichen Grenzen konnten in 
ihrer Auswirkung auf Häufigkeit 
und Steighöhen der Hochwasser 
durch Änderungen des Winter- 


klimas sowohl verstärkt wie ab- 


geschwächt oder ganz überdeckt 
werden. 


Talbodentopographie und Hochwassersteighöhen 


Kaum übersehen läßt sich vorläufig noch das 
Ausmaß der vielen sonstigen in Betracht kom- 
menden Einflüsse auf den Abflußrhythmus, die 
schon durch verhältnismäßig geringfügige Ände- 
rungen im Zustand des Flußbettes und der um- 
gebenden Landschaft ausgelöst werden konnten. 
Um so wünschenswerter ist es, wenigstens die zu- 
gänglichen Beobachtungen richtig auszuwerten. 
Schon des öfteren ist eine Abweichung des frü- 
heren vom heutigen Zustand der Talauen hervor- 
gehoben worden, die sich bei Abzug der Mächtig- 
keit des Auenlehms von der heutigen Höhe der 
Talfläche ergibt. Die einst um den Betrag der 
Lehmdecke tiefer gelegenen Ufer konnten natür- 
lich leichter überflutet werden. Bei Nienburg zum 
Beispiel. würden unter der Voraussetzung einer 
um 2 m tiefer liegenden Talaue die Wasserstände, 
welche heute im Flußbett zwischen 4 und 6 m 
Pegelhöhe stecken bleiben (Abb. 1), während der 
letzten 114 Jahre die Zahl der Ausuferungen auf 


das knapp Zwei- bis Fünffache im Wechsel der 


Dezennien gesteigert haben — soweit sich das aus 
den Monatswerten entnehmen läßt —, und daran 
wären die Monate des Sommerhalbjahres verhält- 


.nismäßig reichlich beteiligt gewesen. 


9) Hierzu die nachstehende Übersicht über die Zahl der 
Monate mit Höchstwasserständen zwischen 4,00 m und 


5,99 m am Pegel Nienburg von Januar 1840 bis März 1954, 


zum Vergleich darunter die Verteilung der monatlichen 


. Höchstwasserstände von mindestens 6,00 m während der- 


selben Zeit: é 
1 m Wm iW V VI Vi vill X X XI XII Wint- Somm. 
dah Asteeio. ser Sid 94.4497 3320 198 


40, 2 2 2 2 f Sigel 6> 25) 767 20 
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Aber die damit verbundene Anderung der Steig- 
höhen der Hochwasser darf man sich nicht über- 
trieben vorstellen. Denn maßgebend dafür ist 
weniger der erhöhte Anstieg zwischen den Ufern 
des eigentlichen Flußbettes, sondern das Verhält- 
nis der Breite des Flusses zu der überschwemm- 
baren Fläche im Mittel längerer Flußstrecken. 
Schon an der mittleren Weser, beispielsweise zwi- 
schen Stolzenau und Nienburg, ist dieses Verhält- 
nis heute etwa wie 1:20. Bei Annahme einer 
mittleren Aufhöhung der Talaue um zwei Meter 
würde dort also der aufgehöhte Teil des gewöhn- 
lichen Flußtalquerschnitts einem Querschnitt der 
gesamten Talaue von nur 10 cm Höhe entspre- 
chen. Das bedeutet nun zwar nicht wörtlich, daß 
dementsprechend die heute nicht mehr über die 
Ufer tretenden Abflußmengen im Höchstfall die 
Talaue nur um 10 cm überfluten würden, denn 
das Wasser im gefüllten Flußbett fließt schneller 
ab als dieselbe Menge in flacher Verteilung auf 
der Talaue. Die tatsächliche Überflutungshöhe 
würde also größer sein, um wieviel, das hinge 
von dem’ Zustand der überschwemmten Flächen 
ab, sie würde um so mehr gewinnen, je mehr der 
Abfluß auf der Talaue behindert wäre, z. B. durch 
Auenwald (s. u.). Aber auch wenn man mit einem 
Mehrfachen der aus den Querschnittsvergleichen 
ersichtlichen Ausuferungshöhe rechnet, so wür- 
den die ehedem zusätzlichen Überflutungen sich 
eben doch in mäßigen Grenzen halten und der 
Unterschied würde sich bei den größeren Hoch- 
wassern mit steigender Höhe auch noch ausglei- 
chen. Zu berücksichtigen wäre ferner, daß nament- 
lich bei plötzlichem Anstieg der Ausuferungen auf 
dem durchlässigen Sand und Kies der alten Tal- 
aue ein Teil des überschwemmenden Wassers so- 
gleich wieder versickern würde, bis der in Betracht 
kommende Grundwasserraum unter der Talaue 
aufgefüllt wäre. Das würde sich also vor allem 
bei den kleineren Überflutungen bemerkbar 
machen. Das Beispiel zeigt jedenfalls, daß der 
durch Auflagerung der Lehmschicht entstandene 
Verlust an Steighöhe, bezogen auf die jeweilige 
Oberfläche der Talaue, im ganzen gesehen nicht 
groß gewesen sein kann, während die absolute 
Höhe der Hochwasser über NN — unter Vor- 
aussetzung sonst gleicher Bedingungen — geho- 
ben worden ist. 


Nun muß an dem eben gezeichneten Bild noch 
eine Berichtigung angebracht werden. Denn die 
Entfernung der Lehmdecke würde keine wie mit 
dem Messer abgeschnittene Fläche, sondern einen 
Talboden mit vielen Unebenheiten hervortreten 
lassen, welche vielfach die auch in den heutigen 
Flußauen noch bestehenden Höhenunterschiede 
übertreffen würden: alte Nebenarme und Über- 
laufrinnen des noch nicht so wie jetzt verhältnis- 
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mäßig beständig festgelegten Hauptlaufes, da- 
zwischen Uferwälle, Flugsandformen und insel- 
artige Erosionsreste der Niederterrasse, die nun 
von der Lehmdecke verhüllt werden, also einen 
vom heutigen mehr oder weniger abweichenden 
Zustand der Talauen, worauf seit R. Grahmanns 
Beschreibung der mitteldeutschen Flußtäler wie- 
derholt hingewiesen worden ist. Das über die 
einst tiefer liegenden Ufer ansteigende Wasser 
würde sich also zunächst in den Vertiefungen und 
Rinnen der Talfläche sammeln und teilweise durch 
sie abfließen, wie es auch heute im Zustand der 
beginnenden Ausuferung geschieht, doch die flä- 
chenhafte Überschwemmung der Talaue würde 
entsprechend den größeren Höhenunterschieden 
und einem wahrscheinlich auch wirksameren Ab- 
zug des Überschusses in dem von Rinnen durch- 
zogenen Tal hinausgezögert werden, und erst die 
großen Hochwasser würden die allgemeine Über- 
flutung vollenden. : 


Wenn sich bereits oben eine weitgehende Ein- 
schrankung der aus den vorgeschichtlichen Fun- 
den gern gezogenen Schliisse ergab, so zeigen diese 
Überlegungen, daß der Zustand der Talauen vor 
der Auflagerung des Auenlehms auch unter im 
übrigen den heutigen durchaus vergleichbaren Be- 
dingungen den vorgeschichtlichen Siedler an sich 
schon begünstigen konnte. In Zeiten mit milden 
Wintern, wie sie vor allem für die bronze- und 
jungsteinzeitlichen Kulturperioden des Subbore- 
als wahrscheinlich sind, müssen außerdem die 
vorwiegend frostbedingten größten Hochwasser- 
stände viel seltener gewesen sein, so daß damals 
selbst die Begründung von kleinen Ansiedlungen 
nicht nur vorübergehender Art in den Talauen 
bei Auswahl geeigneter Stellen durchaus denkbar 
gewesen wäre. Damit entfällt die Möglichkeit, 
von dieser Seite aus irgendwelche Schlüsse auf 
Änderungen des Niederschlagsklimas zu ziehen. 


Anthropogene Auenlehmbildung an der Weser 
in historischer Zeit nach Natermann 


Wenn wir so zur endgültigen Loslösung von 
dem Gedankengang Grahmanns kommen, so 
rückt nun eine zweite Deutung des Sachverhalts 
in den Vordergrund. Schon 1939 a, 1941 lenkte 
E. Natermann am Beispiel der Weser die Auf- 
merksamkeit auf jene andere Voraussetzung für 
die Entstehung einer Auenlehmdecke, nämlich 
einen ausreichenden Gehalt des Fluß- 
wassers an mineralischen Fein- 
bestandteilen. Natermann führte bei Ha- 
meln und oberhalb von Bremen den Nachweis 
einer jungen Entstehung des Weserlehms und 
brachte sie in Verbindung mit der Abschlammung 
von den Lößflächen im oberen Wesergebiet nach 


4 


der Beseitigung des schützenden Waldes durch die 
großen Rodungen seit der Karolingerzeit: es ist 
„nicht so sehr von Belang, wann die ersten tau- 
send oder zehntausend Einzeläcker in Kultur ge- 
nommen worden sind“, sondern maßgeblich ist 
„ein Zeitpunkt, an dem die Ackerkultur von ver- 
einzelten Anlagen in Massenanwendung über- 
ging“. 

Diesen Grundgedanken hat H. Mensching 
(1951 a, b) weiter ausgeführt, unter, anderem 
durch Beobachtungen über eine ursächliche Abhän- 
gigkeit der deckenförmigen Auenlehmbildung an 
den Weserflüssen von dem Vorhandensein löß- 
bedeckter Hänge in ihren Einzugsgebieten. Sied- 
lungsgeographische Arbeiten, so eine Untersu- 
chung von H. Müller-Wille (1948) im oberen 
Leinetal, welche die großräumige Erweiterung 
der dort um 400 n. Chr. nur als winzige Inseln 
im Waldmeer verstreuten offenen Kulturflächen 
bis etwa zum Jahr 1200 klarlegte, konnten zu- 
gleich als Belege für die schon von Natermann als 
wichtige Voraussetzung seiner Folgerungen an- 
genommene Entwicklung der Siedlungslandschaft 
beigebracht werden. 


Es könnte fast als überflüssig erscheinen, an- 
gesichts einer so einleuchtenden Verknüpfung an 
sich unbezweifelbarer Vorgänge von neuem in 
eine Erörterung darüber einzutreten. Wenn das 
im Folgenden trotzdem geschieht, so erklärt es sich 
schon aus der besonderen Aufgabenstellung der 
vorliegenden Arbeit. Zwar wird weder von Na- 
termann noch von Mensching in Abrede gestellt, 
daß auch vor dem angenommenen frühmittel- 
alterlichen Zeitpunkt der Lehmabsatz begonnen 
haben kann, womit der unabweisbaren Tatsache 
schon _vorgeschichtlicher Siedlungen im oberen 
Weser- und Leinegebiet sowie im Harzvorland 
Rechnung getragen wird. Doch die Betonung liegt 
hierbei auf der unterstellten Geringfügigkeit 
etwaiger früherer Ansätze der Lehmbildung im 
Vergleich zu deren Ausmaß im frühen Mittel- 
alter, und damit verbindet sich die entsprechende 
Vorstellung von einer unvergleichlich viel gerin- 
geren Einwirkung der gesamten vorgeschichtlichen 
Besiedlung auf die natürliche Waldlandschaft '°). 
Vom Boden einer Betrachtung aus, welche die 
Entstehung des Auenlehms im Zusammenhang 
weitgespannter erdgeschichtlicher Entwicklungen 
zu überblicken sucht, mag es als unbedenklich er- 
scheinen, sich unter Vernachlässigung der vorge- 
schichtlichen Siedlung auf Herausarbeitung des 


10) J. Büdel (1953) nennt zwar den Auenlehm Nord- 
westdeutschlands „eine Hochflutablagerung aus der Zeit 
der. ersten (neolithisch-bronzezeitlichen) Waldrodung“, un- 
ter Bezugnahme auf H. Mensching (1951 b), verkennt dabei 
aber, daß Mensching in der angezogenen Arbeit, wie auch 
(1951 a), einen grundsätzlich anderen Standpunkt vertritt. 
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Leitgedankens der kulturbedingten Lehmbildung 
an Hand der leichter zu überblickenden mittel- 
alterlichen Verhältnisse zu beschränken. Anders 
verhält es sich für eine Untersuchung mit bewußt 
vorgeschichtlich-landeskundlicher Fragestellung, 
in deren Aufgabenkreis die vermittelnde Auswer- 
tung zwischen den an der Erforschung der nach- 
jeiszeitlichen Landschaft beteiligten naturwissen- 
schaftlichen Fachrichtungen und der Vorgeschichte 
in allen ihren landschaftsgebundenen Äußerungen 
einen wichtigen, wenn nicht den wichtigsten Platz 
einnimmt. Sie würde ihre Aufgabe der Vorge- 
schichte gegenüber schlecht erfüllen, wenn sie sich 
mit einer Lösung zufrieden gäbe, wie sie z. B. in 
einer rein deduktiven Darstellung Menschings 
(1951 a Abb. 5) augenfällig zum Ausdruck kommt, 
da für ihren Landschaftsentwurf gerade das wich- 
tig ist, was dort von vornherein als unbedeutend 
aus der Betrachtung ausscheidet. Sie wird aber 
auch nicht darauf verzichten dürfen, einen sich 
vielleicht eröffnenden methodischen Weg wahr- 
zunehmen, der in folgerichtiger Anwendung des 
für das historische Zeitalter erkannten Zusam- 
menhanges einen wichtigen Beitrag für die Klä- 
rung von vielerörterten Fragen der vorgeschicht- 
lichen Siedlung geben könnte. Das setzt zunächst 
eine eingehende Prüfung des Grundgedankens 
und der Möglichkeit seiner Anwendung auch auf 
die weiter zurückliegenden Zeitläufe voraus. Wir 
werden von vornherein gerade hierauf keine über- 
triebenen Hoffnungen setzen dürfen, denn die 
Hauptschwierigkeit liegt darin, daß eine Bezie- 
hung zwischen kulturell bedingter Abschlammung 
und Lehmabsatz, die im Mittelalter bestanden 
haben mag, in vorgeschichtlicher Zeit nicht in Er- 
scheinung getreten zu sein braucht, weil wichtige 
anderweitige Voraussetzungen ihres Wirksam- 
werdens damals noch nicht oder in geringerem 
Maß gegeben waren. 

Es gibt zu denken, wenn H. Jäger (1951) in 
eingehenden Untersuchungen nachweist, daß im 
Reinhardswald die mittelalterliche Siedlung erst 
im 13. Jahrhundert wieder die Ausdehnung einer 
schon für die Bronzezeit nachgewiesenen Besied- 
lung erreicht hat. Wichtiger wegen ihrer Verdich- 
tung in den Lößgebieten ist für uns die band- 
keramische Siedlung. Betrachtet man in einer 
Fundkarte die vielen Eintragungen der nachge- 
wiesenen Wohnstellen der Bandkeramiker, die 
doch auch im günstigsten Fall immer nur ein sehr 
unvollständiges, von. vielen Zufalligkeiten ab- 
hängiges Bild der einstigen Siedlungsverbreitung 

zu vermitteln vermögen ''), so stellt sich von selbst 


11) Ich denke hierbei an eine im Entstehen begriffene 
Fundkarte aus dem Leinegebiet, in die Herr Dr. Claus 
vom Niedersächsischen Landesmuseum, Hannover, mir 
freundlichst Einblick gewährte. Sie zeigte eine bemerkens- 
werte Fülle bandkeramischer Siedlungsstellen. 


die Frage ein, wo der doch auch damals ab- 
getragene Löß geblieben ist. Sicherlich wird nicht 
einfach nach der Zahl der nachgewiesenen vor- 
geschichtlichen Wohnplätze die gleichzeitige Sied- 
lungsdichte in Vergleich zu der des Mittelalters 
gesetzt werden dürfen. Die Wahrscheinlichkeit, 
daß der vorgeschichtliche Siedler seine Wohnstät- 
ten häufiger verlegte und infolgedessen durch die 
Funde eine größere Siedlungsdichte vorgetäuscht 
wird, als sie tatsächlich bestanden hat, ist des 
öfteren erörtert worden, und der Möglichkeit, daß 
manche „Siedlung“ nur der zeitweilige Unter- 
schlupf von Hirten gewesen ist, wurde schon oben 
gedacht. Auch daran wird man kaum zweifeln 
können, daß in der vorgeschichtlichen Landschaft 
die eigentlichen Ackerflächen im Verhältnis zum 
beweideten Brachland und erst recht zum Wald 
in der Gestalt des Hudewaldes unbedeutender ge- 
wesen sind als im Mittelalter, wie das auch Nater- 
mann in seinen grundlegenden Gedankengängen 
annahm. 


Aber es taucht auch die Frage auf, ob wirklich 
die flächenhafte Bodenabspülung, für die allein 
die ungeschützten Acker in Betracht kamen, so 
einseitig bestimmend für die Lehmbildung ge- 
wesen ist, wie es gern angenommen wird. Daß sie 
wichtig ist, steht außer Zweifel (vgl. z.B. H. Wal- 
ter, 1949, S. 142 ff.). Doch von stärker geneigten 
Hängen abgesehen, handelt es sich dabei zum gu- 
ten Teil um Umlagerungen auf kleinstem Raum. 
Vieles Feinmaterial aus der Ackerkrume bleibt 
schon in der nächsten kleinen Mulde zwischen 
den Feldern liegen. Von dort kann es erst weiter- 
geführt werden, wenn das bei einem Starkregen 
abfließende Wasser Anschluß an das Gewässer- 
netz gewinnt. Deutliche Erosionserscheinungen 
sieht man beim Gang durch die Felder nach star- 
ken Regengüssen zur Hauptsache auf den We- 
gen,auch wenn sie nur wenig Gefälle aufweisen, 
teilweise sogar unter Waldbedeckung. Und Wege 
wird man sich in der Umgebung der vorgeschicht- 
lichen Siedlungen reichlich vorhanden vorstellen 
müssen, sie entstanden zur Hauptsache wohl durch 
Viehtrift und waren breit, denn Platz war genug 
vorhanden. Sie waren auf den vom Pflanzen- 
wuchs entblößten Streifen das ganze Jahr über 
angreifbar, während die Ackeroberfläche zeit- 
weise, sei es auch nur durch eine üppige Unkraut- 
flora, wenigstens etwas befestigt war. Die Wege 
sammelten das durch Beweidung — infolge Ver- 
dichtung der Bodenoberfläche — vermehrte Ab- 
laufwasser von den Brachlandflächen und leiteten 
es den Bächen zu, wodurch auch deren Erosion 
angeregt wurde. 

So wird die Annahme nicht fehlgehen, daß in 
der vormittelalterlichen Kulturlandschaft einer 
im Verhältnis geringeren Flächenabschwemmung 
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eine verhältnismäßig reichliche Erosion auf den 


Wegen und in den Wasserläufen entgegenkam. 
Ohne eine solche Verschiebung der Voraussetzun- 
gen fiir die Beurteilung der Abschlammungsfrage 
zu überschätzen, wird man im ganzen gesehen 
doch sagen müssen: so gering, daß er für die 
Lehmbildung in den Talauen praktisch ausfiel, 
kann der Abtrag in den Zeiten stärkerer vorge- 
schichtlicher Besiedlung nicht gewesen sein. 


Dazu tritt nun noch eine andere Überlegung. 
Daß der das Wesertal bedeckende Auenlehm in 
den wenigen Jahrhunderten des Mittelalters ent- 
standen sei — nach der erwähnten Darstellung 
von H, Mensching (1951 a, Abb. 5) müßten sich 
etwa zwischen 800 und 1400 n. Chr. rund 2 m 
Weserlehm gebildet haben — läßt auch eine über- 
schlägliche Berechnung als zweifelhaft erscheinen: 
Die im Einzugsgebiet der Weser ohne Aller und 
Leine vorhandenen Lößflächen mögen sich zur 
Fläche des Auenlehms im Wesertal bis zum We- 
ser-Aller-Lauf nach ganz grober Schätzung wie 
10:1 verhalten. Unter der Voraussetzung, daß 
der Auenlehm fast ausschließlich aus a 
tem Löß entstanden ist, würde dann der Aufbau 
einer zwei Meter mächtigen Lehmdecke den Ab- 
trag einer Lößschicht von 0,20 m im Durchschnitt 
auf der gesamten Lößfläche erfordern. Das wäre 
- in einigen Jahrhunderten an sich vielleicht denk- 
bar. Nun kam aber wohl auch früher nur ein ge- 
ringer Teil der tatsächlichen Abschlämmung zum 
Absatz, wenn auch mehr als heute, das meiste ging 
hinaus zur Unterweser und ins Meer. Man wird 
also ein Mehrfaches der tatsächlich entstandenen 
Lehmmenge als Abtrag in Ansatz bringen müs- 
sen, und das setzt längere Zeiten voraus, als sie 
im Mittelalter zur Verfügung standen. 

Es läßt sich auch nicht übergehen, daß in den 
mitteldeutschen Flußauen die Lehmbildung schon 
zu einem viel früheren Zeitpunkt nachweisbar 
ist. Daß dort die vorgeschichtliche Waldrodung 
so viel wirkungsvoller als an der Weser gewesen 
sei, ist unwahrscheinlich. So könnte man nur an- 
nehmen, daß entweder im Zustand der Talauen, 
in den Abflußverhältnissen und anderem ein 
grundlegender Unterschied der Absatzbedingun- 
gen für den Lehm bestanden hat, oder daß die 
Entstehung der Lehmdecke auch im Wesergebiet 
früher begonnen hat, als bisher angenommen 
wurde. 


Zum Alter des Weserlehms nach neueren 
Bodenfunden und Pollenanalysen 


Zweifellos lassen sich den Beobachtungen Na- 
termanns und einem von Mensching angeführten 
Grabungsbericht H. Hahnes (1909) weitere Bo- 
denfunde aus den verschiedensten Perioden bis 
in die jüngste Zeit hinein anreihen, die durch ihre 


Lage am Grund des Auenlehms Zeugnis für dessen 
späte Entstehung an der betreffenden Stelle ab- 
legen '?). Daß damit aber noch nicht alles geklärt 
ist, zeigen neue Funde, die im Jahre 1953 in der 
Wesermarsch bei Wellie in einer Tongrube ge- 
macht worden sind. Beim Abräumen einer 40 cm 
starken Bodenschicht wurden dort auf dem 
rötlich-hellbraunen Ziegelton vorgeschichtliche 
Urnenscherben in primärer Lagerung angetroffen. 

Schon früher waren in nächster Nähe und in glei- 
cher Lagerung Urnenscherben und starke Rot- 
färbung des Lehms beobachtet worden. Die Auen- 
lehmschicht hatte unter den Urnen eine Mächtig- 
keit von etwa 1,00 bis 1,20 m, sie bedeckte eine 

sandige Erhöhung des Talbodens, dicht daneben 

reichte sie bis auf etwa 2 m unter die Oberfläche. 

Westlich unmittelbar neben der Fundstelle über- 

lagerte dieser braune Lehm die tonige, graue und 

blaugraue, teilweise humos verfärbte, sich in den 

Sand- und Kiesgrund hinabsenkende Ausfillung 
eines alten Flußlaufes, aus dem starke Eichen- 

stämme herausgeholt wurden '?). 


Mit Recht haben schon Natermann und Men- 
sching den braunen deckenförmigen Auenlehm 
von den grauen Ausfüllungen der alten Weser- 
arme unterschieden. Der braune Lehm ist in der 
schon geschilderten Weise durch die Hochwasser 
auf der nur zeitweise überschwemmten Talaue 
abgesetzt worden, die Ausfüllung der toten Ne- 
benarme und sonstigen Mulden zeigt durch ihre 
grauen bis bläulichgrauen Reduktionsfarben die 
Entstehung unter längerer Wasserbedeckung an. 


12) Das auffallendste Beispiel dieser Art verdanke ich 
unter anderen wertvollen Beobachtungen einer Mitteilung 
von Herrn Lehrer W. Seele in Windheim, Kreis Minden. 
In einer Tongrube der nahe gelegenen Ziegelei Bünte 
wurde in grauem Ton unter einem fast 2 m mächtigen 
braunen Auenlehm eine hessische Kupfermünze mit der 
Jahreszahl 1754 gefunden. Die Möglichkeit eines Irrtums 
über die Fundlage wurde von dem Finder unter Hinweis 
auf seine einwandfreie Beobachtung beim Abgraben des 
Tons mit dem Spaten energisch verneint. i 

13) Die Funde konnten dank der Aufmerksamkeit und: 
dem Verständnis mehrerer Betriebsangehöriger und der Lei- 
tung des Dachziegelwerkes K. Albert von Herrn Lehrer 
W. Rutsch in Wellie geborgen und dem Niedersächsischen. 
Landesmuseum in Hannover zugeleitet werden. Ich er- 
hielt erst während der Niederschrift dieser Arbeit bei einem 
Besuch der Tongrube des Werkes zufällig von ihnen Kennt- 
nis. Wie Herr Dr. M. Claus vom Landesmuseum mir 
freundlichst mitteilte, fehlen den Scherben charakteristische 
Kennzeichen für eine genaue Altersbestimmung. Vermut- 
lich stammen sie aus den Jahrhunderten vor oder nach Be- 
ginn unserer Zeitrechnung, auf jeden Fall sind sie prä- 
historisch. Die Fundstelle liegt etwa 500 m östlich der den 


Westrand der Talaue. begleitenden Straße. Obgleich die 
Urnen stark zerbröckelt waren, konnten die Umrisse im ~ 


Lehm noch gut erkannt werden. Die Urnen waren von 
kleinen Steinsetzungen umgeben, einige waren auch durch 
größere, flache Steine, zwei aufrechte seitliche und einen 
flach darüber gelegten, eingedeckt. So läßt sich an der 
primären Lagerung des Fundes nicht zweifeln. S 
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Abb. 6: Ubersichtsskizze 


Ganz scharf wird man allerdings diese beiden 
Lehmbildungen nicht trennen können. Schließ- 
lich setzten beide Bildungsvorgänge einen gewis- 
sen Tongehalt im Überschwemmungswasser vor- 
aus, wenn auch der Absatz aus dem in den Ver- 
tiefungen zurückbleibenden Wasser wohl schon 
bei erheblich geringerem. Feinstoffgehalt wirk- 
sam werden konnte, als es beim Niederschlag aus 
dem sich schnell verlaufenden Überflutungswas- 
ser auf den höheren Flächen der Fall gewesen sein 
dürfte. Mitunter zeigt sich der bezeichnende Farb- 
wechsel des Lehms schon in ganz flachen, nur ein 
bis zwei Spatenstiche tiefen Mulden unter der 
braunen Lehmdecke, die Trennungslinie verläuft 
auch nicht immer regelmäßig. Offenbar spielten 
bei der Graufärbung außer dem Luftabschluß 
durch die Wasserbedeckung auch sich zersetzende 
Pflanzenstoffe eine Rolle. 
Nach der Lagerung und Beschaffenheit des die 
_ Urnenscherben tragenden Lehms in Wellie läßt 
sich nicht daran zweifeln, daß dort schon lange 
vor den mittelalterlichen Rodungen die decken- 
förmige Auenlehmbildung in ansehnlicher Mäch- 


tigkeit vor sich gegangen ist. Die scheinbaren 
Widersprüche in der Aussage durch die Boden- 
funde erklären sich zum Teil schon dadurch, daß 
die Auflagerung der Lehmdecke je nach der Hö- 
henlage innerhalb der Talaue und auch in den 
verschiedenen Talstrecken nicht überall gleich- 
zeitig und gleich schnell erfolgt zu sein braucht, 
vor allem aber wird man mehr als bisher mit 
einem Wechsel von Abtragung und Neubildung 
innerhalb einer schon bestehenden Lehmdecke als 
Begleiterscheinung der Änderungen des Flußlau- 
fes rechnen müssen !*). Wenn sich dieser Vorgang 
im Lauf längerer Zeiten zu einer größere Flächen 
erfassenden Allgemeinerscheinung steigern konnte, 
nimmt es nicht wunder, daß archäologische Belege 


Ir oberfläche 7 


4 
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Abb.7: Profile vom Rand der Schleusenbaugrube bei 
Schlüsselburg (I, II) und oberer Teil eines Bohrprofils 
vom unteren Schleusenhaupt bei Sebbenhausen (unter- 
halb von Nienburg) 


Die Pfeile rechts neben den Profilen I und II geben 
die Entnahmestellen der Proben für die Pollenzählungen 
an. Das B neben Profil IV bezeichnet die Schicht, aus der 
die untersuchte Baggerprobe stammt. 

1 = Auenlehm; 2 = rotbrauner lehmiger Sand; 3 = 
gelber Sand; 4 = grauer (bzw. blaugrauer) Ton; 5 = 
dunkler faulschlammhaltiger Ton (Tonmudde); 6 = wie 
4, unten sandig; 7 = Kies; 8 = grauer Sand; 9 = rost- 
farbiger Sand und kiesiger Sand (über Kies im nahen 
Untergrund). 


14) Das deckt sich gut mit der Deutung, die K. J. Zand- 
stra (1954, S. 281, 1.) an die Funde römischer Münzen in 
der Nahe der Saar in 3—4 m Tiefe kniipft. 
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aus den älteren Teilen der Lehmdecke offenbar 
nur noch selten in situ, wie in Wellie beobachtet 
werden. 


Nun steht in der Pollenanalyse ein weiteres 
Hilfsmittel für die Altersbestimmung der ver- 
schiedenen Flußablagerungen zur Verfügung. Na- 
türlich sind auch ihrer Anwendung Grenzen ge- 
setzt. Schon seit längerem liegen Pollenzählungen 
aus faulschlammhaltigen Ablagerungen unter dem 
Auenlehm des unteren Leinetals von W. Selle (in 
B. Beschoren 1936) vor. Aus dem Wesertal selbst 
erwähnt G. Reichelt (1953) ein bisher unveröf- 
fentlichtes Pollendiagramm. Auch die im folgen- 
den mitgeteilten Pollenzählungen des Verfassers 
konnten nur erste Einblicke anstreben. Sie wur- 
den angeregt durch die beim Bau der Weserstau- 
stufe bei Schlüsselburg im Sommer 1954 gebotene 
Möglichkeit zur Entnahme von humosen und 
faulschlammhaltigen Tonproben aus den Ausfül- 
lungen alter Weserläufe unter der Lehmdecke der 
heutigen Talaue. Drei von ihnen wurden an den 
oberen Stichwänden der Schleusenbaugrube ent- 
nommen (Ia+bu.II der Abb.7 und der folgenden 
Tabelle), zwei weitere (III a + b) wurden ge- 
trennt aus einem großen zusammenhängenden 
Baggerklumpen vom unteren Schleusenkanal be- 


Übersicht über die Pollenzählungen 


Schlüsselburg Schlüsselburg Sebben- 

Schleusengrube Unterkanal hausen, 

(Handproben) (Baggerprobe) (Bagger- 

probe) 
al -b u a lll b IV 
QUERCUS 43 52 16,5 15 1535 28 
ULMUS 8 9 1% 23 26 1 
TILIA 4 5 6 4 5 1 
FRAXINUS dat ean hme 
FAGUS _— =—- — —- — 8 
CARPINUS —- —- — —- — 5 
ALNUS 1 6 44 39 37,5 45 
BETULA 13 7 8,5 4 2 7 
PINUS Bil ak DOIG a nel toes 4 
PICEA mens 1 
ABIES pa 1 
gezählte Baumpollen, 
ohne Hasel u. Weide 125. 100 303 101 201 110 
CORYLUS 50 65 26,5 26 20,5 15 
SALIX 3 6 2 — 0,5 14 
GRAMINEAE; 55 8 2 13 10,5 71 
Wildgräser 
GRAMINEAE, _— =—- — _— — 1? 
Getreide 

CYPERACEAE a 3,705 8) 
ERICACEAE 1- = _— — _ 
VARIA LG Sie uk: 4 74 43 
FILICALES 25 1 03° — 1 = 


LYCOPODIACEAE 1,5 — — oor 


1) Bei weiterer Durchsicht nur auf Nadelholzpollen er- 
gab sich ein Anteil von, ungefähr 0,1% Picea (auf die 
Gesamtzahl der Baumpollen verrechnet). 

2) Weitere 267 Kiefernpollen (= rd. 3200 Baumpollen) 
ohne Picea. 

3) Zählung unsicher. 


wahrscheinlich eines Einbaumes und verschieden- 
artige Tonscherben zutage förderte. 


ZZ 


Abb. 8: Das Wesertal bei Schlüsselburg 


I, II: Lage der Profile (s.' Abb. 7) in der Schleusen- 
Baugrube; 


III: Baggerstelle im Unterkanal. 


Sodann wurde noch eine Baggerprobe ähnlicher 
Beschaffenheit untersucht, die bei Sebbenhausen, 
unterhalb von Nienburg, von einer Verbreite- 
rung des dortigen Schleusenkanals herrührt (IV). 


Die Altersbestimmung nach solchen einzelnen 
Pollenspektren muß von vornherein auf die Zu- 
ordnung zu engbegrenzten Zonen der Hochmoor- 
stratigraphie verzichten. Außerdem erfordern die 
besonderen Standortverhältnisse der Talaue Be- 
rücksichtigung. Es fehlen noch ausreichende Ver- 
gleichsmöglichkeiten und Erfahrungen über die so 
bedingten Abweichungen vom Normalbild der 
nordwestdeutschen Pollendiagramme. Sie müssen 
um so größer sein, je geschlossener einst ‘die Be- 
waldung der Talaue und je größer damit der 
Naheinfluß des Auenwaldes für den Pollennieder- 
schlag gewesen ist. Die in den faulschlammreichen 
Rinnen oft reichlich angetroffenen Holztrümmer 
scheinen für Bewaldung zu sprechen, sie könnten 
aber von weit oben her eingeschwemmt worden 
sein. Auch der Schluß aus dem in den Schlüssel- 
burger Pollenspektren nur geringen Anteil der 
Nichtbaumpollen auf Nähe des Waldes ist nicht. 
ohne weiteres zwingend, denn es besteht an sich 


die Möglichkeit, daß infolge schneller flächenhaf- 
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ter Aufschüttung von zunächst sterilem Sand und 
Kies größere Teile der Talaue längere Zeit über- 
haupt so gut wie frei von Pflanzenwuchs gewesen 
sind. In unserem Fall ist das aber unwahrschein- 
lich. In der Schleusengrube sind die Rinnenaus- 
füllungen von der Oberfläche des Kieses her, der 
dort den Hauptteil des Profils stellt, in ihn ein- 
"gesenkt, und es ist kein Anzeichen dafür vorhan- 
den, daß während der Entstehung der Tonmud- 
den, oder nicht allzulange vorher, eine nennens- 
werte gröbere Sedimentation auf der damaligen 
Talaue erfolgt ist, ausgenommen eine Sandlage, 
die sich im Profil I bereits über die Ausfüllung 
legt +). Auch wo in alten Flußläufen Kies abge- 
lagert wurde, wie an der Baggerstelle im Schleu- 
senkanal (III a,b), läßt sich daraus nur entnehmen, 
daß bei Hochwasser örtliche Umlagerungen zu- 
weilen die Vertiefungen mit Niederterrassenkies 
ausgefüllt haben. Im übrigen würde sich auch bei 
ausgeprägter Lückenhaftigkeit der Pflanzendecke 
die Nähe von Wasserpflanzen- und Ufergesell- 
schaften, namentlich auch von örtlichen Weiden- 
gebüschen, wahrscheinlich stärker im Pollennieder- 
schlag angezeigt haben, als es die Schlüsselburger 
Zählungen erkennen lassen. So bestehen keine Be- 
denken, angesichts der nur geringen Gräser-, Ried- 
gras- und Kräuterpollenwerte auf volle Bewal- 
dung der Umgebung zu schließen. 


Da der mitteleuropäische Auenwald frei von 
Nadelhölzern zu sein pflegt, ergibt sich für die 
Auswertung der inmitten der weiten bewaldeten 
Talaue abgesetzten Pollenniederschläge die Wahr- 
scheinlichkeit geringerer Nadelholz-, hier also vor 
allem Kiefernpollenanteile als in gleichaltrigen 
Hochmoorbildungen. Trotz vielleicht auch sonst 
noch auf den Einfluß des Standorts kommender 
Besonderheiten lassen sich vier der Schlüsselbur- 
ger Spektren der älteren Hälfte der Eichenmisch- 
waldzeit, also dem Atlantikum (= Mittlere 
Wärmezeit Firbas’) zuweisen, im einzelnen noch 
mit erheblichen Altersunterschieden, eine (I a) dem 
späten Boreal. Probe Ib dürfte nach dem spär- 
lichen Erlenpollengehalt an den Anfang des At- 
lantikums gehören, ungefähr in die Zeit um 
5000 v. Chr., während II und III a + b, ohne die 
Möglichkeit näherer Zuordnung, bis an das Ende 
der atlantischen Zeit gestellt werden könnten, 
also schon ungefähr an die Jungsteinzeit heran- 
kommen mögen. 


Ha) Wie die weitere Freilegung des von oben her über- 
schlämmten Profils nach der Seite ergab, handelt es sich 
hierbei um eine auf die Flußbettausfüllung beschränkte 
Sandlinse ohne Zusammenhang mit einer in der Schleusen- 
grube allgemein zwischen Auenlehm und Kies eingeschal- 
teten Sandlage von meist nur einigen Dezimetern Mäch- 
tigkeit. Es ist aber wahrscheinlich, daß diese Sande unge- 
fähr gleichaltrig sind. 


Bedeutend jünger ist die Baggerprobe von Seb- 
benhausen (IV), die mit Sicherheit in das Sub- 
atlantikum (= Nachwärmezeit), und zwar in die 
erste Hälfte dieses etwa in der Mitte des letzten 
vorchristlichen Jahrtausends beginnenden Buchen- 
zeitalters, einzuordnen ist. Beträchtliche Mengen - 


von Wildgras- sowie anderen Nichtbaumpollen, 


auch ein verhältnismäßig hoher Weidenpollen- 
gehalt, lassen einen gelichteten Zustand der Tal- 
aue vermuten, aber für Feststellungen allgemeine- 
rer Geltung muß man weitere Belege aus jener 
Zeit abwarten. 


Über das Alter des braunen Auenlehms ver- 
mögen diese wenigen Pollenzählungen zunächst 
gar nichts auszusagen. In Profil II, in dem der 
graue Ton ohne andere sichtbare Grenze als die 
des Farbunterschiedes in die braune Lehmdecke 
übergeht, besteht zwar einige Wahrscheinlichkeit 
für einen unmittelbaren Fortgang der Auenlehm- 
bildung über dem Ton, und damit auch für ein 
nicht sehr viel jüngeres Alter, aber beweisen läßt 
es sich nicht. Streng genommen läßt sich anderer- 
seits nicht einmal ausschließen, daß der Absatz 
des Auenlehms sogar schon früher begonnen hat, 
als das Pollenspektrum anzeigt, denn es besteht 
die Möglichkeit, daß einst neben der noch offenen 
Rinne schon eine Lehmdecke im Entstehen ge- 
wesen ist, und bei jüngeren Bildungen, wie bei 
Sebbenhausen, muß damit gerechnet werden, daß 
sich ein verlagerter Lauf entweder durch eine 
schon vorhandene Lehmdecke hindurch in den 
Untergrund eintiefte, oder daß er beim allmäh- 
lichen Wandern der Flußschlingen die Lehm- 
schicht von der Seite her aufgearbeitet hatte, be- 
vor seine Abtrennung und tonige Ausfüllung und 
eine neue Lehmauflage erfolgte. Daß die Auen- 
lehmschicht in sich recht verschiedenaltrig sein 
kann, wurde oben schon aus den Bodenfunden 
entnommen. Wenn man bedenkt, daß das an den 
Stichwänden so einheitlich erscheinende Profil des 
Lehms durch Aufeinanderlagerung zahlloser Ein- 
zelschichten entstanden ist, so macht das Fehlen 
von sichtbaren Nahtstellen der Vorstellung einer 
uneinheitlichen Entstehung der Lehmdecke keine 
Schwierigkeiten ’). 

Was sich bis jetzt aus den Pollenspektren in 
Verbindung mit den Schichtprofilen herauslesen 
läßt, ist folgendes: 


15) Am ehesten wird eine nachträgliche Ausheilung von 
Durchbrechungen der Lehmdecke an der Auflagerungsfläche 
des braunen Lehms zu beobachten sein, wenn sich schon 
ein grauer Ton unter der alten Lehmdecke befunden und 
bei der Neubildung ein anderer Wasserstand die Grenze 
der beiden verschiedenfarbigen Bildungen vertikal ver- 
schoben hat. Einen wahrscheinlich so entstandenen, mehrere 
Dezimeter hohen Absatz in der Trennungslinie des grauen 
und braunen Tons beobachtete ich in der Ziegelei Lemke 
bei Nienburg. 
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1. Schon lange vor der Umgestaltung der Land- 
schaft durch den Ackerbau müssen die Hochwäs- 
ser so viel Tonbestandteile mitgeführt haben, daß 
sich an ruhigen Stellen der alten Weserarme '*) 
ansehnliche Tonabsätze bilden konnten. 


2. Profil I zeigt, daß bei Schlüsselburg minde- 
stens seit dem Spätboreal, Spektrum IV beweist, 
daß bei Sebbenhausen mindestens seit der Mitte 
des Subatlantikums vor der Auflagerung des 
Auenlehm keine nennenswerten gröberen Auf- 
schüttungen auf der Talaue erfolgt sind, ausge- 
nommen eine im oberen Teil lehmige Sandauf- 
lage, die sich im Profil I zwischen den grauen Ton 
und den Auelehm legte '**), 


Ein Vergleich mit den erwähnten Pollenspek- 
tren aus dem unteren Leinetal von Selle laßt 
einige bemerkenswerte Anklänge sichtbar werden. 
Selle bearbeitete drei Faulschlammproben, die an 
weit voneinander entfernten Stellen der Talaue 
ünter dem Lehm entnommen worden waren. Die 
Spektren stehen waldgeschichtlich unseren Zäh- 
lungen aus den Proben II und III a + b nahe, sie 
könnten zum Teil noch etwas jünger sein 17). Be- 
achtenswert bleibt die Übereinstimmung — cum 
grano salis — fast aller Spektren in der Ermitt- 
lung eines verhältnismäßig frühen Zeitpunktes 
für die weit vorgeschrittene Zuschlammung alter 
Flußrinnen dicht unter der Auflagerungsfläche 
des braunen Lehms '). 


16) Zur Zeit der Tonmuddebildung wuchsen Seerosen in 
ihnen, wie die mehrfach gefundenen Pollen von Nuphar 
und oft reichlich vorhandenen sogen. „Seerosen-Sternhaare“ 
anzeigen. 

17) Selle rechnete allerdings in zwei Fällen mit früh- 
atlantischem Alter, was jedoch in dieser Präzisierung nicht 
überzeugend ist. Eine der Proben könnte schon i in das Sub- 
boreal gehören. 

18) Bei der Niederschrift dessen lag noch nicht die Arbeit 
von Zandstra vor, die auch an der Saar zur Feststellung 
eines zumeist atlantischen Alters solcher Rinnenausfüllungen 
kam. So ergibt sich eine bemerkenswerte Übereinstimmung 
in den hydrologisch z. T. recht verschiedenen Gebieten. 

Die von Zandstra angenommene Verknüpfung der vor- 


hergehenden Entwicklung — Abtragung der oberen Nieder- . 


terrasse im Alleröd, Aufschüttung der unteren Nieder- 
terrasse zur jüngeren Dryaszeit und abermalige Erosion 
bis in das Atlantikum hinein — mit dem Wechsel der Soli- 
fluktionsverhältnisse halte ich noch nicht für erwiesen. Die 
in dem Wechsel von Tundren- und Waldzeit zum Aus- 
druck kommende Umwandlung der Landschaft war sicher- 
‘lich auch mit erheblichen Änderungen in der Wasserfüh- 
rung der Flüsse verbunden, wie ich das früher schon einmal 
andeutete (1952 S. 34f.). Das konnte sich im Ergebnis 
unter Umständen gegenteilig auf Abtragung und Auf- 
schüttung auswirken, als Zandstra es aus den Vorausset- 
zungen der Solifluktion ableitet. 

An der mittleren Weser halte ich es für nicht unwahr- 
scheinlich, daß die Austiefung der nach Profil I bei Schlüs- 
selburg mindestens schon vom Spätboreal ab in Zu- 
schlämmung stehenden Rinnen erheblich früher erfolgt ist 
und sich zwischen diese Erosion und den bisher nachweis- 
baren Zeitpunkt beginnender Sedimentation in ihnen ein 


Der Auenlehm in der Entwicklung 
der nacheiszeitlichen Talaue 


Das Wesentlichste aus den bisherigen Unter- 
suchungen über das spät- und nacheiszeitliche 
Wesertal sei kurz zusammengefaßt. In einer noch 
nicht näher festzulegenden, auf jeden Fall frühen 
Zeit (s. Anm. 18) schnitt sich der Ober- und 


~ Mittellauf in die würmeiszeitliche Niederterrasse 


ein (auf die Unterscheidung einer oberen und unte- 
ren Niederterrase im Oberlauf sei hier nicht wei- 
ter eingegangen). Die Niederterrasse senkt sich am 
Mittellauf in flachem Winkel der Talaue zu. Un- 
terhalb von Verden erkannte E. Natermann 
(1939 b) bedeutende alluviale Aufschüttungen 
von Sanden und Kiesen, über die sich der Auen- 
lehm als jüngste Schicht legte. Auch am Mittel- 
lauf, bei Minden, schloß A. Mensching (1951 a, b) 
aus dem Vorkommen von Eichenstubben in Kie- 
sen unter dem Auenlehm auf eine alluviale Auf- 
schüttungsperiode, während weiter oberhalb sich _ 
der Lehm unmittelbar auf den erodierten Tal- 
boden legte. 


Wie schon ausgeführt, sprechen ar die Be- 
funde von Schlüsselburg, also unterhalb von Min- 
den, nicht für eine nennenswerte grobe Sedimen- 
tation auf der dortigen Talaue, mindestens nicht 
seit dem späten Boreal, und dann ist es nicht wahr- 
scheinlich, daß im oberen Mittellauf, abgesehen 
von örtlichen Umlagerungen, die zur Ausfüllung 
von alten Flußarmen mit Kies führten, eine all- 
gemeine Aufschüttung von gröberen Ablagerun- 
gen auf der Talaue erfolgt ist. Auch bei Sebben- 
hausen ließ sich außer der Bildung oder Neubil- 
dung der Lehmdecke keine Aufschüttung seit etwa 
frühhistorischer Zeit feststellen, was bemerkens- 
wert ist, da nur wenig abwärts von Verden noch 
in jüngster Zeit, nach 300 n. Chr., die von Nater- 
mann beschriebenen Sand- und Kiesaufschüttun- 
gen ein beträchtliches Ausmaß erreichten und man 
erwarten müßte, daß sie, wenn auch abgeschwächt, 
weiter flußaufwärts zu verfolgen wären. So bleibt 
hier noch manches unklar. Die Annahme einer 
Schollensenkung oder -kippung im Unterlauf, de- 
ren Begrenzung etwa in der Gegend von Hoya zu 


‘suchen wäre, liegt zwar nahe, auch das schnelle 


Untertauchen der Niederterrasse unter die heutige 
Talaue zwischen Nienburg und Hoya könnte da- 


längerer labiler Zustand einschaltete, während dessen die 
ersten Ansätze der Schlammbildung von Zeit zu Zeit wie- 


der beseitigt wurden. Dann würde die Eintiefung dieser ~ 


Rinnen zur Hauptsache schon vor der Waldzeit erfolgt 
sein. — Inzwischen gelang es, im Kies unter der tonigen 
Rinnenausfüllung die Spuren eines noch älteren Flußbettes 
nachzuweisen. Die pollenanalytische Untersuchung weite- 
rer Proben aus dem Gesamtprofil ist noch nicht abge- 
schlossen. _ 


1941) bis 
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für angeführt werden"), aber für solche weit- 
reichenden Schlüsse sind erst noch weitere Unter- 
lagen wünschenswert, auch aus dem Talstück 
unterhalb von Verden, denn die Möglichkeit, daß 
ein von Natermann nach vorgeschichtlichen Fun- 
den aus verschiedenen Perioden in etwa 7—8 m 
Tiefe unter der heutigen Oberfläche erschlossener 

“ früherer Talboden vielleicht doch nur durch nach- 
\trägliche Umlagerungen, die bis zu einer bestimm- 
ten Tiefe reichten, vorgetäuscht wurde, ist wohl 
noch nicht ganz auszuschließen. 


In der Auenlehmfrage stehen nun zwei Lösungs- 
möglichkeiten zur weiteren Erwägung. Wurde 
die Entstehung der Lehmdecke in der von Nater- 
mann gezeigten Weise durch die menschliche Sied- 
lung ausgelöst, wobei nur der Zeitpunkt schon in 
die Vorgeschichte zurückzuverlegen wäre, oder 
erfolgte die Auflagerung des Lehms im Zuge der 
‚allgemeinen Talentwicklung als Ausdruck eines 
erreichten Reifezustandes, wobei vor allem die 
durch den Ackerbau außerordentlich vermehrte 
Abschlämmung verstärkend hinzukam? 


Für die erste Auffassung scheint zu sprechen, 
daß bisher noch kein Nachweis einer Entstehung 
der braunen Lehmdecke vor der Zeit der neolithi- 
schen Siedlung geführt worden ist, und auch für 
diese Zeit ist sie noch fraglich. Andererseits stell- 
ten wir fest, daß in den alten Flußläufen schon 
viel früher ansehnliche Tonausscheidungen erfolgt 
sind, also auch im Waldland regelmäßig Fein- 
bestandteile im Flußwasser enthalten gewesen sein 
müssen. Wenn es trotzdem damals in einem mehr- 
tausendjährigen Zeitraum offenbar noch nicht zu 
nennenswerten Lehmbildungen auf der Talaue 
gekommen ist, so ist der Grund zunächst nicht 
ersichtlich. Solange mit einer längeren Aufschüt- 
tungsperiode vor der Auenlehmzeit außer an der 
unteren auch an der mittleren Weser gerechnet 
werden konnte, hätte die Verbindung zu geringer 
Schwebstofführung mit einer zu lebhaften Tätig- 
keit des Flusses und womöglich dadurch hervor- 
gerufener Vegetationsarmut auf der Talaue wohl 
eine Erklärung geboten. Nun ist aber mindestens 
am Mittel- und Oberlauf eine nur geringen Ände- 
rungen ausgesetzte und bewaldete Talaue wahr- 
scheinlich geworden, wobei der Bewaldung eine 
nicht geringe Bedeutung zukommt. Denn der 
Auenwald schafft günstige Bedingungen für den 
Niederschlag der Tontrübe auf der Talaue, indem 
er die Fließgeschwindigkeit des Hochwassers 
hemmt, so daß selbst sehr geringe alljährliche Ab- 


19) Die Niederterrasse senkt sich von etwa 5 m Höhe 
über der heutigen Talaue bei Minden (nach F. Dewers 
Nienburg nur um etwa 2—3 m dem Talboden 


zu und verschmilzt dann schon südlich von Hoya mit der 
. Talaue. 


2 


sätze nicht leicht verlorengehen konnten ®). Wenn 
sich trotzdem aus dieser Zeit, also dem Atlanti- 
kum, bisher keine Anzeichen der Auenlehmbil- 
dung erbringen ließen, so hält es schwer, den 
Grund dafür allein in der geringeren Schwebstoff- 
menge im Vergleich zu später zu sehen. Wenn 
aber ein Zuviel an Hochwasserwirkung unwahr- 
scheinlich ist, so wird man um so mehr an die sich 
aus der ehemaligen Talbodentopographie erge- 
benden Folgerungen für einen vom heutigen ab- 
weichenden Hochwasserverlauf zu denken haben 
(S. 29— 30). 

Versuchen wir, uns den Zustand der Talauen 
vor der Ablagerung der Auenlehmdecke vorzustel- 
len. Die Ausuferungsmöglichkeiten waren um die- 
jenigen Wasserstände häufiger, die heute im Fluß- 
bett zwischen den um die Lehmdecke erhöhten 
Ufern abfließen, ein im übrigen ungefähr glei- 
ches Fassungsvermögen des damaligen Flußbettes 
vorausgesetzt — was allerdings auch noch nicht 
ganz selbstverständlich ist. In Wirklichkeit wurde 
dieses Wasser aber zum großen Teil, soweit es 
nicht schon in dem durchlässigen Talgrund ver- 
sickerte, von rinnenartigen Vertiefungen aufge- 
nommen und durch sie wahrscheinlich besser ab- 
geleitet, als es bei flächenhafter Verteilung und 
infolgedessen vermehrter Reibung auf der flachen 
Talaue geschehen würde. Die Grenzen für die 
Ausuferung waren gegenüber dem heutigen Zu- 
stand gleitender, allgemeine Überflutungen kamen 
vermutlich erst bei größeren Abflußmengen zu- 
stande als heute. 


Andere, exogene Einflüsse mußten diese Ten- 
denz noch unterstützen. Ein milderes Winter- 
klima, das immerhin recht wahrscheinlich ist, be- 
deutete ein Zurücktreten der frostbedingten Hoch- 
wasser mit ihren oft extremen Steighöhen. Auch 
die Annahme eines trockeneren Klimas läßt sich 
natürlich nicht ausschließen, aber da es aus dem 
Zusammenhang, wie wir sahen, nicht zu erwei- 
sen ist und die von anderen Seiten über das Nie- 
derschlagsklima gegebenen Aufschlüsse noch viel 
zu unsicher und zum Teil widersprechend sind, 
wird es besser sein, hier nicht damit zu arbeiten. 
Überhaupt wird der Bewertung von säkularen 
Abweichungen der Niederschlagsmengen nach 


‘oben oder unten, innerhalb der während der 


Nacheiszeit wahrscheinlichen Grenzen, in der 
hydrologischen Wirkung ein anderer Einfluß so- 
gar überzuordnen sein. Er leitet sich aus der Tat- 
sache einer Landschaft her, die im Atlantikum den 


20) Daß der Auenwald unter winterlichen Bedingungen 
manchmal durch Behinderung des Abtreibens der Eisschollen 
an Talengen und -krümmungen zu gefährlichen Aufstau- 
ungen Anlaß geben kann, änderte daran im ganzen wenig, 
vor allem kam es in der hier in Frage stehenden Zeit wahr- 
scheinlich nur selten in Betracht. 
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Hohepunkt der Bewaldung erreicht hatte, und in 
der diejenigen Wirkungen noch weit größer ge- 
wesen sein müssen, die auch heute in der Kultur- 
landschaft noch immer der Wald auf den Ab- 
flußrhythmus der Gewässer ausübt, also eine be- 
trächtliche Minderung der Hochwasservorausset- 
zungen. So war es offenbar ein Zusammenwirken 
verschiedener Ursachen, durch das die Bildung der 
Auenlehmdecke bis zu einem verhältnismäßig 
jungen Abschnitt der Talentwicklung hinausge- 
zögert wurde. 


Mit dem Beginn einer merklichen Umgestaltung 
bestimmter Landschaften, zuerst wohl durch die 
neolithischen Bandkeramiker, änderten sich auf 
jeden Fall zwei Vorbedingungen: außer der nun 
einsetzenden Abschlämmung auf den Feldflächen 
vermehrte die Zurückdrängung des Waldes all- 
mählich die Unregelmäßigkeiten des Abflusses. 
Welche sonstigen Änderungen noch hinzutraten, 
läßt sich einstweilen nur mutmafen. Man wird 
vor allem die Entwicklung im Unterlauf im Auge 
behalten müssen. 


Jedenfalls verdient, in Fortführung unserer 
früheren Überlegungen, auch der folgende Zu- 
sammenhang Beachtung, der in den bisher vor- 
liegenden Pollenanalysen, einschließlich der aus 
dem benachbarten Leinetal, eine gewisse Bestäti- 
gung zu finden scheint. Es wurde bereits hervor- 
gehoben, daß die meisten der bisher untersuchten 
Flußbettausfüllungen in der Talaue dem atlan- 
tischen Zeitalter zuzuweisen sind, vielleicht bis in 
das beginnende Subboreal hinein. Die darin zum 
Ausdruck kommende — wenn auch im einzelnen 
nicht ganz gleichzeitige — vermehrte tonige Aus- 
füllung alter Weserläufe konnte nicht ohne Ein- 
fluß auf die Wasserstände bleiben, besonders 
wenn sich die Zuschläimmung auch auf die vielen 
flacheren Rinnen und Mulden erstreckte, welche 
sich heute nur noch durch unbedeutende graue 
Tonlinsen unter der gelbbraunen Lehmdecke zu 
erkennen geben. Der Ausgleich der Vertiefungen 
in Verbindung mit zunehmender Hemmung des 
Abflusses in den verschlammenden Rinnen mußte 
immer größere Flächen in den Bereich auch der 
kleineren Ausuferungen gelangen lassen, also sol- 
cher Wasserstände, die heute unter dem um die 
Auenlehmschicht erhöhten Uferrand bleiben (siehe 
S. 29 Anm. 9). Unter ihnen sind die durch heftige 
Gewittergüsse und sonstige Platzregen schnell 
entstehenden Wasseranstiege verhältnismäßig 
reichlich enthalten, also gerade diejenigen, die mit 
besonders heftiger Abschlämmung verbunden 
sind. Das mußte beim Heraussteigen der Sedi- 
mentation aus den Vertiefungen auf die höheren 
Flächen eine schnelle Aufhöhung des braunen 
Auenlehms fördern. So gesehen, lassen sich die 
beiden genetisch verschiedenen Bildungen, der 


graue unter Wasser entstandene Ton und der 
braune deckenförmige Auenlehm, als engverbun- 
dene Glieder einer bis zu einem gewissen Grade 
vorgezeichneten und sich selbst steigernden Ent- 
wicklung auffassen. 

Das weitere Anwachsen der Auenlehmdecke 
muß allmählich zur Verminderung der kleineren, 
schlämmstoffreichen Ausuferungen im Verhältnis 
zu den großen Winterhochwassern geführt haben. 
Es spricht manches dafür, daß die an deren Zu- 
standekommen überwiegend beteiligten Schnee- 
schmelzwasser in den Ursprungsgebieten nur ver- 
hältnismäßig wenige Feinbestandteile von dem 
oft noch gefrorenen Boden abtragen. Dann liegt 
die Vermutung nahe, daß die in unseren Haupt- 
stromgebieten, beispielsweise an der Wecer, in der 
Gegenwart bei starken Hochwassern beobachte- 
ten Schwebstoffabsätze zum großen Teil von den 
auf den Talauen selbst angelegten Ackern her- 
stammen, der Auenlehm dort also heute vorwie- 
gend im Zeichen kulturbedingter Umlagerungen 
an seiner Oberfläche steht. Jedenfalls verdient 
neben einem Erlahmen der Hochwasserhäufigkeit 
und -steighöhen an sich ein Wandel in der Art der 
zur Wirkung kommenden Hochwasser auch hin- 
sichtlich ihrer Schlammführung weitere Aufmerk- 
samkeit?*). 


Vorgeschichtliche Landeskunde 


Es muß noch manche Frage offenbleiben. Die 
vielseitige Verknüpfung in ihrem Verhältnis zu- 
einander oft noch kaum abzuschätzender Bezie- 
hungen läßt die Aussicht, von den Flußtälern aus 
auch wieder zu allgemeineren Rückschlüssen auf 
Landschaft und Klima zu gelangen, noch weit zu- 
rücktreten. Notwendig ist zunächst eine alle Be- 
obachtungsmöglichkeiten ausschöpfende Kennt- 
nis vom zeitlichen Ablauf der Entwicklung im 
Flußtal. Ziel einer allgemeineren Auswertung 
wird der Vergleich der Ergebnisse mit den Ver- 
hältnissen in anderen Flußgebieten sein müssen. 
Dabei hätte die Pollenanalyse über die wenigen 
erst vorliegenden Stichproben hinaus noch eine 
wichtige Aufgabe zu erfüllen. 


Die Vorgeschichtsforschung kann eine solche 


Untersuchung im eigenen Interesse wirksam un- - 


terstützen. Mancher unscheinbare, seiner Lage und 


21) Zandstra beobachtete an der Saar nach einem Hoch- 


wasser im Winter deutliche Anzeichen des vollen Fortgangs ~ 


der Auenlehmbildung in Verbindung mit starker Abschläm- 
mung auf den Ackern vor allem der Permotrias. Ich 
möchte jedoch damit die oben angeregte Frage nicht für 
entschieden halten, da es — abgesehen von den nicht voll 
vergleichbaren Verhältnissen — auf die Ermittlung rela- 
tiver Unterschiede unter Einbeziehung solcher Wetterlagen 
ankommt, die heute nicht oder nur noch selten zur Über- 
flutung der Talaue führen. 


7 


H. Nietsch: Hochwasser, Auenlehnt und vorgeschichtliche Siedlung 39 


Umgebung nach gut aufgenommene Fund in den 
Flußablagerungen kann sich für die Kenntnis der 
vorgeschichtlichen Landschaft auch im weiteren 
Umkreis als äußerst wertvoll erweisen. Eine plan- 
volle Zusammenarbeit der amtlichen vorgeschicht- 
lichen Fundbergung mit den Betriebsleitungen 
und Belegschaften der Ton- und Kiesgruben in 
‚den Flußauen, und bei größeren Erdarbeiten, 
könnte voraussichtlich die Zahl der Belege über 
den Werdegang der Flußlandschaften weit über 
das Zufällige der zur Kenntnis gelangenden 
Funde hinaus vermehren. Wenn die Berücksichti- 
gung der zugehörigen Landschaft eine heute 
wohl selbstverständliche Forderung der Vor- 
geschichtsforschung darstellt, so sollte man dem 
auch von ihrer Seite aus grundsätzlich durch ak- 
tive Teilnahme an der Landschaftsforschung Rech- 
nung tragen. Vielleicht kommt einmal der Tag, 
da an jeder der großen Pflegestätten der Vor-, 
Ur- und Frühgeschichte, in den Landesmuseen und 
Staatssammlungen, den Archäologen ein Natur- 
wissenschaftler zur Seite gestellt ist, der in ständi- 
ger Zusammenarbeit die auftauchenden Fragen 
der Landschaft behandelt. Dabei wird man an 
eine umfassende Arbeitsweise zu denken haben, 
die sich nicht in der routinemäßigen Anwendung 
von Spezialmethoden erschöpft, sondern jeder 
Aufgabe in ihrer Eigenart gerecht zu werden ver- 
sucht als der vielseitigen Erdkunde der Gegen- 
wart in manchem vergleichbare Vorgeschicht- 
liche Landeskunde. Doch die Verwirk- 
lichung dessen dürfte noch in einiger Ferne liegen. 
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DIE VEGETATIONSZONEN NORD-EURASIENS 
WÄHREND DER POSTGLAZIALEN WÄRMEZEIT') 


Burkhard Frenzel 
“Mit 4 Abbildungen und 1 Karte 


The vegetation zones of northern Eurasia during 
the Post-glacial Warm Period 
Summary: This review article, mainly based on Russian 
literature, gives a summary of the as state of know- 
ledge of the zoning of vegetation during the Post-glacial 


Warm Period. The data mentioned in these publications 


refer to the early and middle stages of this period without, 
however, stating exactly for each individual case to which 
part of the period it belongs. It was nevertheless possible 
to reconstruct the following picture of the vegetation zones 
in northern Eurasia during the Post-glacial Warm Period. 
The tundra proper had then disappeared almost com- 
pletely and was restricted only to small areas on the Yamal, 
Gyda and Taimyr peninsulas. The forest tundra which, 
with the exception of the section east of the Taimyr penin- 
sula to eastern Siberia where it was virtually eliminated 
from the continent by the taiga, extended everywhere 
to the Arctic Ocean, and consisted to a much greater degree 
than today of birches, supplemented in the western section 
by pines and in the eastern section by larches. Though the 
taiga had expanded to the north most markedly, its 
southern margin also lay further north than today. The 
forest zone in European Russia was characterized by mixed 
oak forests, with a considerable admixture of pines; east 
of the Urals, as today, pure stands of coniferous forests 
consisting of many species prevailed, but extended further 
eastward than at present. In the European part of the 
U.S.S.R. the steppe and the forest-steppe advanced at many 
points into the taiga, but this was more pronounced in 
Middle Siberia where loess-steppes accompanied the middle 
and upper course of the Lena river and thus formed a 
transitional zone leading to the steppe regions round Lake 
Baikal. Nevertheless they were in all cases localized steppes 
which were not in direct contact with the great steppe 
zone of Middle and Central Asia. During the Post-glacial 
Warm Period this region and vegetation zone occupied a 
much larger area than today. For instance, loess-steppes 
reached a height of 1000 m. on the flanks of the mountains 
of Middle Asia and it was then that the desert land forms, 
which today are largely of a fossil kind, originated in the 
dry areas of Middle Asia, and the lakes considerably 
decreased in size. Some extended over a smaller area than 
today (e.g. the Caspian Sea), while others were inter- 
mediate between the size they had assumed during the last 
Glacial period and that which they occupy at present 
(e.g. Lake Balkash, Saisan-nor). Together with the north- 
ward expansion of the polar limit of the steppe zone went 
an upward expansion af the upper altitudinal limit, so that 
Tibet was covered by a luxuriant herbaceous steppe. 


Als ein Ereignis höchster vegetations- und land- 
schaftsgenetischer Bedeutung lenkte, ebenso wie 
alle früheren pleistozänen Vereisungen, so auch 
besonders die letzte Eiszeit, die Weichsel- (Würm-, 
Waldai-) Eiszeit die Beachtung der Forscher auf 
sich. Es scheint so, als schenke man angesichts 
dieser Tatsache einem zweiten wichtigen Zustand 
in der nordeurasiatischen Vegetationsgeschichte, 
nämlich dem der postglazialen Wärmezeit, nicht 
die Aufmerksamkeit, die er verdient. Aufgabe 


des vorliegenden Aufsatzes ist es daher, alle bis- 


her zugänglichen Arbeiten über die Vegetations- 
zonierung Nord-Eurasiens während der postgla- 
zialen Wärmezeit zusammenzufassen. 


In seinem ausgezeichneten Werk stellte Firbas 
(1949, 1952) alle pollenanalytischen Angaben 
über die spät- und postglaziale Waldgeschichte 
Mitteleuropas zusammen, so daß auf dieses Werk 
verwiesen werden kann. Wenn die wärmezeit- 
lichen Vegetationszonen des außerrussischen Euro- 
pa hier nur so weit zur Darstellung kommen, als 
es zum Verständnis der Vegetation des westrus- 
sischen Tieflandes nötig ist, so geschieht das aus 


') Der vorliegende Aufsatz stellt einen Auszug aus den Er- 
gebnissen eines größeren Forschungsauftrages der Akademie 
der Wissenschaften und der Literatur (Sitz Mainz) dar, der 
der Erforschung des Zustandes der Erdoberfläche während 
der diluvialen Vereisungen galt. In zwei früheren Ver- 
öffentlichungen (Frenzel und Troll, 1952a, 1952 b) wurde 
eres iiber einige andere Ergebnisse dieser Untersuchung 
erichtet. 


Zeichenerklarungen der Abbildungen 1—4: 


1 Kiefer 

2 Fichte 

3 Tanne ~ 

4 Larche 

5 Arve 

6 Birke 

7 Erle 

8 Eiche} Ulme, Linde 

9 Buche 

10 Hainbuche 

11 Kastanie 

12 Weide 

13 Waldspektren 3 

14 Tundra- und Waldtundraspektren 

15 Steppenspektren 

16 Anteil der NBP in Waldspektren 

17 Haselnuß in Waldspektren. Wenn Säule gleich Durch- 
messer des Kreises, dann 100 °/o 

18 verschiedene Stadien der Ostsee 

19 Gletscher 

20 Grenzen der natürlichen Zonen 

21 Grenzen der Vegetationszonen - 

22 Grenze der Gebirgswälder 

23 Natürliche Zonen 


Im Spektrum außerdem noch vorhandene Pollen: 


24 Fichte 

25 Eichenmischwaldvertreter 
26 Weide 

27 Hainbuche 

28 Buche 

29 Lärche 

30 Arve 

31 Tanne 


Alle Abb. nach ‘Neistadt.— Se 
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Abb, 1: Paläogeographische Karte des alten Holozäns 


I Zone der Tundra und der Waldtundra; II Waldzone; Ila Schattnadelwälder der Fichtentaiga; IIb lichte Kie- 
fernwälder; III Steppen- und Waldsteppenzone; IVa Karpathische Mittelgebirgswälder; IVb Wälder des Urals; 
Ne V Yoldia-Meer; VI Skandinavischer Gletscher. 
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der Überzeugung heraus, daß das außerrussische 
Europa so kleinräumig und so stark differenziert 
ist, daß nur sehr detaillierte Untersuchungen ge- 
statten werden, ein einigermaßen zutreffendes 
Bild der wärmezeitlichen Vegetationszonierung 
dieses Raumes zu liefern. Im Augenblick sind 
aber die einzelnen Länder so unterschiedlich gut 
erforscht, daß es wohl geraten ist, auf eine karto- 
graphische Darstellung zu verzichten. 


Im Mai 1952 konnte die vorliegende Arbeit 
abgeschlossen werden. Aus hier nicht näher zu er- 
örternden Gründen zögerte sich die Drucklegung 
immer mehr hinaus. Inzwischen lieferte Neistadt 
(1953) ein eingehendes Sammelreferat über die 
Veränderungen der Vegetationszonen des euro- 
päischen Teiles der UdSSR während des Postgla- 
zials. So kann im Folgenden nur auf diese gute 
Arbeit zurückgegriffen werden, in der die hier 
ebenfalls abgedruckten schönen Abbildungen 
(1—4) besondere Beachtung verdienen. 


Einleitung 


Die etwa mit dem Höchststande der letzten 
Eiszeit einsetzende allgemeine Erwärmung des 
Klimas führte zu einem gewaltigen Gletscherrück- 
gang, über den wir in den einzelnen Teilen Eura- 
siens sehr unterschiedlich genau unterrichtet sind. 
Aus vielen’eurasiatischen Gebirgen liegen Berichte 
und Vermutungen vor, daß die Gletscher wäh- 
rend der postglazialen Wärmezeit ein kleineres 
Gebiet als heute bedeckten. Hierüber unterrichten 
uns besonders Lundqvist (1948) für das nördliche 
skandinavische Fjäll, Morawetz (1950) für die 
Ostalpen und Popow (1947) für die ostsibirischen 
Gebirge. Jedoch sind unsere Kenntnisse nicht hin- 
reichend fundiert, um diese Veränderungen allge- 
mein kartographisch darstellen zu können. 


Neben der letzteiszeitlichen Vergrößerung des 
Festlandes durch das eustatische Absinken des 
Meeresspiegels, war ein hervorstechendes Kenn- 
zeichen der südlichen Binnenlandschaften die 
starke Vergrößerung der heute abflußlosen Seen. 
Seit dem Höchststande der Eiszeit verkleinerten 
sich diese Seen jedoch immer mehr. Zwar ist die 
Geschichte der mittelasiatischen Seen keineswegs 
als völlig gesichert zu betrachten. Daher können 
die in der Kartenbeilage dargestellten Seespiegel- 
stände auch nur als ungefähre Anhaltspunkte der 
damaligen Entwicklung angesehen werden. Je- 
doch dürfte die in der Kartenbeilage dargestellte 
Tendenz, die aus dem Vergleich des letzteiszeit- 
lichen und des vermutlich wärmezeitlichen Stan- 
des der mittelasiatischen Seen hervorgeht, richtig 
sein. 

Der Kaspisee verkleinerte sein Areal nach dem 
chwalynischen Stand (Frenzel und Troll, 1952 b) 
erheblich, stieß noch einmal im Nachchwalyn et- 
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was vor, und sein Seespiegel sank dann, immer 
wieder von kurzen Halten oder Vorstößen unter- 
brochen, bis auf seinen nacheiszeitlichen Tiefst- 
stand in der „Mangyschlak-Phase“ (Leontjew 
und Fedorow, 1953) auf —20 m unter den heuti- 
gen Spiegelstand ab. Die Mangyschlak-Phase soll 
vor 4—6000 Jahren stattgefunden haben (Leont- 
jew und Fedorow, 1953); sie fällt demnach ın 
den jüngeren Teil der mittleren Wärmezeit (Fir- 


_ bas, 1949). Auf das engste mit der Geschichte des 


Kaspisees verknüpft ist die des Aralsees und des 
Ssarykamyschbeckens. Jedoch ist sie besonders un- 
klar. Aus den Arbeiten von Tolstow, Kess und 
Schdanko (1954), sowie von Jamnow und Kunin 
(1953) geht hervor, daß das während der letzten 
Eiszeit mit Wassern des Amu darja aufgefüllte 
Ssarykamyschbecken?) bis zum Beginn des ersten 
vorchristlichen Jahrtausends durch den Usboi zum 
Kaspi entwässert wurde. An diesem Fluß siedelte 
eine dichte Bevölkerung. Mit Beginn des ersten 
Jahrtausends v. Chr. schwenkte aber der Amu 
darja vollständig zum Aralsee ab, den er vorher 
nur mit einem Teil seiner Wasser gespeist hatte; 
der Ssarykamyschsee trocknete aus, der Usboi 
wurde nicht mehr beflossen, und die Bevölkerung 
wanderte ab. Erst im hohen bis späten Mittel- 
alter (14. bis 15. Jahrhundert nach Tolstow, Kess 
und Schdanko, 1954, oder 15. bis 17. Jahrhundert 
nach Jamnow, 1953) brach der Amu darja wieder 
in das Ssarykamyschbecken ein, füllte dieses bis 
auf 50 m über NN auf, und wieder siedelte eine 
mäßig dichte Bevölkerung an den südlichen Ufern 
dieses Sees. Der Usboi entwässerte abermals den 
Ssarykamyschsee zum Kaspisee hin, und zwar 
vermutlich in den See des „neukaspischen Stan- 
des“, der wohl mit einer durch CARDIUM EDULE 
gekennzeichneten Transgression in die Zeit zwi- 
schen dem 14. und dem 19. Jahrhundert fallen 
dürfte (Leontjew und Fedorow, 1953). Allerdings 
gibt es auch Forscher, die den neukaspischen Stand 
in das 1. bis 2. vorchristliche Jahrtausend legen 
wollen. 


Ungeachtet dieser Unsicherheiten kann man 
doch aber wohl festhalten, daß der Usboi wäh- 
rend der postglazialen Wärmezeit den Ssary- 
kamyschsee zum Kaspisee hin entwässerte und 


*) Dieser Seespiegelstand wurde in der früheren Arbeit 
(Frenzel und Troll, 1952b) nicht dargestellt, da hierüber, 
wie auch über den letzteiszeitlichen Stand des Balchasch- 
sees, keine eindeutigen Berichte vorlagen. Um diese Fehler 
zu beseitigen, wurden in der Kartenbeilage nicht nur die 
vermutlichen wärmzeitlichen Seespiegelstände, sondern auch 
die der letzten Eiszeit dargestellt. Dadurch sind auch die 
erheblichen Veränderungen, die seit dem Höchststande der 
letzten Eiszeit in den mittelasiatischen Tiefebenen eingetre- 
ten sind, besser zu überschauen. Herrn Prof. Grahmann 
verdanke ich freundliche Hinweise auf den tatsächlichen 
letzteiszeitlichen Küstenverlauf des Schwarzen Meeres (vgl. 
B. Frenzel und C. Troll, 1952 b). 
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Abb. 2: Paläogeographische Karte des frühen Holozäns 
1 Zone der Tundra und der Waldtundra; II Waldzone; Ila Schattnadelwälder der Fichtentaiga; IIb lichte Kiefern- 
Birken-Walder; IIc Birken-Kiefern-Walder mit Eichenmischwaldvertretern; IId Kiefernwalder mit Eichenmischwald- 
vertretern; Ile Hasel-Birken-Kiefern-Wälder; III Steppenzone; [Va Gebirgswalder der Karpathen; IVb Gebirgs- 
wälder des mittleren Urals; IVe Kaukasische Wälder; V Ancylussee in seinem Anfangsstadium; VI abschmelzen- 
der skandinavischer Gletscher. 
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daß der Kaspisee seinen absoluten Tiefstand er- 


reicht hatte (Tolstow, Kess und Schdanko, 1954; 
Jamnow und Kunin, 1953; Leontjew und Fedo- 
row, 1953). 

Auch der Balchaschsee hatte andere Uferlinien 


als heute. Von seinem höchsten Seespiegelstand 
während des „Balchasch-Alakul-Stadiums“, als 


sich der Balchaschsee mit dem Ssaryk- und Alakul 


zu einem großen See vereinigt hatte (Hochstand 
der letzten Vereisung), erniedrigte er sich bis zur 
sogenannten „Xerothermen Phase“, die der post- 
glazialen Wärmezeit gleichzusetzen ist, in zuneh- 
mendem Maße und erreichte damals einen Stand, 
der von seinem wichtigsten Erforscher (Kurdju- 
kow, 1952) als „Ssassyk-Alakul-Phase“ bezeich- 
net wurde. Auch der Ssaissan nor hatte seine Fläche 
erheblich gegenüber dem letzteiszeitlichen Stand 
verringert, wenn sie auch immer noch größer als 
die heutige war. Das gleiche trifft für die drei 
-erstgenannten Seen ebenfalls zu (Kurdjukow, 
1952). 

Weitere Berichte über Endseen in eurasiati- 
schen Trockengebieten liegen bisher nicht vor, so 
daß wir nur vermuten können, daß sich beispiels- 
weise auch der Lob nor während der postglazialen 
Wärmezeit erheblich verkleinert hatte. 


Die postglaziale Wärmezeit machte sich also, 
was besonders in die Augen fällt, zunächst einmal 
in einer erheblichen Verkleinerung der verglet- 
scherten Gebiete und in einer Verringerung der 
Flächenausdehnung der Endseen bemerkbar. 


Lage und Gestaltung 
der wärmezeitlichen Vegetationszonen 


Im Folgenden sollen nun die Lage und die 
innere Gestaltung der wärmezeitlichen Vegeta- 
tionszonen besprochen werden, doch ist dazu noch 
eine Vorbemerkung nötig. 


Die zeitliche Gliederung der postglazialen 
Waldgeschichte Mitteleuropas ist schon sehr weit 
fortgeschritten (Firbas, 1949). Etwas weniger ge- 
nau ist die Gliederung im europäischen Teil der 
UdSSR (Neistadt, 1953) (siehe Tabelle 1); beson- 
ders die Phaseneinteilung in der Ukraine weist 
einige Schwierigkeiten auf (Serkow, 1938; Zerow, 
1935). 

Noch viel schwieriger wird nun eine genaue 
zeitliche Einordnung der Funde im asiatischen Be- 
reich. Hier ist es vielfach nur méglich, zwischen 
warmezeitlichen und nichtwärmezeitlichen Fun- 
den zu unterscheiden, ohne daß man die Funde 
weiter datieren könnte. Dieser Ubelstand macht 
sich aber auch begreiflicherweise bei der Konstruk- 
tion der Kartenbeilage bemerkbar. Da es sehr 
wahrscheinlich ist, daß sich alle zugänglichen Be- 
richte über die wärmezeitliche Vegetation der heu- 


tigen asiatischen Tundren und Waldtundren auf 
die der mittleren Wärmezeit beziehen, wurde der 
Darstellung im europäischen Teil der UdSSR die 
bei Neistadt (1953) gegebene Grenzziehung des 


mittleren Holozäns (= Litorinazeit der Ostsee) — 


zugrunde gelegt. 


Tabelle 1 
Gliederung der postglazialen Waldgeschichte: 
Firbas Blytt-Sernander Neistadt 


Jüngere Nachwärme- 
zeit 
Ältere Nachwärme- 


| Subatlantikum Spätes Holozän 
zeit 


Späte Wärmezeit Subboreal 
Jüngerer Teil der 
mittleren Wärme- Mittleres 
zeit Atlantikum Holozän 
Älterer Teil der mitt- E 
leren Wärmezeit 
Frühe Wärmezeit Boreal Frühes Holozän 
Vorwärmezeit Präboreal Altes Holozän 


Durch die Arbeiten Gerassimows (1946), Du- 
mitraschkos und Kamanins (1946), Edelsteins 
(1936), /goschinas (1947), v. Klebelsbergs (1922), 
Kudrjazews (1939), Kurdjukows (1952), Ku- 
schews (1936), Powarnizyns (1937) u. a. ist aber 
die Lage der Waldsteppen- bzw. Steppengrenze 
wahrend einer trockneren postglazialen Klima- 
phase, vergleichsweise der der frühen Warmezeit, 
besser bekannt, als die der mittleren Wärmezeit. 
Daher wurde auch im europäischen Teil der 
UdSSR der vermutliche Stand der frühwärme- 
zeitlichen (= frühes Holozän) Vegetationszonie- 
rung dargestellt, allerdings wird im folgenden 
selbstverständlich auf die Veränderungen bis zur 
mittleren Wärmezeit auch in diesem Gebiet hin- 
gewiesen werden. 


Tundra und Waldtundra 


Die das Landschaftsbild weiter Teile Eurasiens 
während der letzten Eiszeit (Frenzel und Troll, 
1952 b) so stark beherrschende Tundra war fast _ 
völlig verschwunden. In dem küstennächsten Be- 
reich der Barentssee zog sich ein schmaler Streifen 
einer Birken-Kiefern-Waldtundra auf Kola und 
einer Birkenwaldtundra östlich des Weißen 
Meeres hin (Neistadt, 1953; Gerassimow und 


Markow, 1939; Gerassimow, 1946; Solonjewitsch,.. 3 


1939, referiert bei Gerassimow und Markow, 
1939). Tundra war hier überhaupt nicht mehr 
vorhanden. Sie trat erst in der Halbinsel Jamal 
auf und bedeckte auch hier nur das nördlichste 
Gebiet, denn noch am Ufer von Nord-Jamal 
wuchsen damals CAREX INFLATA, CICUTA 
VIROSA, EQUISETUM LIMOSUM, MENYANTHES 
TRIFOLIATA und POTAMOGETON PECTINATUS — 
(Tichomirow, 1938). Tichomirow (1938) konnte 
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Abb. 3: Paläogeographische Karte des mittleren H olozäns 


I Zone der Tundra und der Waldtundra (in der russischen Legende finden sich keine Erklärungen für die Zeichen 
Ia und Ib); II Waldzone; Ila Schattnadelwälder der Fichtentaiga; IIb Fichtenwälder mit Eichenmischwaldvertre- 
tern; IIc Fichten-Eichen-Mischwälder; IId Eichenmischwälder mit Fichte; Ie Eichenmischwälder-Kiefernwälder; II f 
- (in der russischen Legende fehlt eine Erklärung für dieses Zeichen); Ig Eichenmischwälder; III Steppenzone; IVa 
Gebirgswälder der Karpathen; IVb Kiefern-Birken-Wälder des Urals; IVe Kaukasische Wälder: In mittlerer Höhen- 
lage Buchenwälder, in Niederungen mit starkem Anteil der Erle. In der montanen Zone mit Tanne, Fichte, Eichen- 
| mischwaldvertretern; V Litorinameer. 
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auf Grund zahlreicher Bohrprofile auf Jamal fol- 
gende Verschiebung der wärmezeitlichen Vege- 
tationszonen gegenüber den heutigen feststellen: 
Unterzonen der Vegetation 


während der postglazialen 
Wärmezeit 


südliche Tundra 
nördliche Waldtundra typische Tundra 
südliche Waldtundra südliche Tundra 


Er stellt fest, daß die Gliederung in der Kari- 
schen und in der Gydan-Tundra genau so ge- 
wesen sei. Nur den nördlichsten ‚Zipfel der Halb- 
insel Gydan bedeckte damals eine Tundra (Ticho- 
mirow, 1938; Edelstein, 1936; Subkow, referiert 
bei Gerassimow und Markow, 1939; Kaz und 
Kaz, 1946). Die nördliche Waldtundragrenze lag 
unter etwa 72° n. Br. am Jenissej-Busen und ver- 
lief von dort ziemlich direkt nach Norden, nur 
noch an der Nordwestecke der Taimyrhalbinsel 
der reinen Tundra einen etwas weiteren Raum 
lassend. Vielleicht begleitete damals auch ein 
schmaler Tundrastreifen das Nordufer der Tai- 
myrhalbinsel. Doch wir wissen darüber nichts Ge- 
naues; vielmehr sprechen alle bisherigen Funde 
dafür, daß der größte Teil des Flachlandes dieser 
Halbinsel von der Waldtundra eingenommen 
war, die weiter östlich die Tundra in dem extrem 
kontinentalen Bereich ganz vom asiatischen Flach- 
landsboden verdrängt zu haben scheint. 


Heutige Vegetationszonen 
in demselben Gebiet 


südarktische Tundra 


Oben wurde bereits gesagt, daß die Waldtun- 
dra im europäischen Teil der UdSSR lediglich 
einen ganz schmalen Küstensaum einnahm. Süd- 
lich von ihr folgte ein birken- und kiefernreicher 
Fichtenwald, der die nördliche Unterzone der 
Taiga in diesem Raum darstellte (Neistadt, 1953). 
Bis 50 cm mächtige, von Dünen überdeckte Pod- 
solprofile werden noch heute in den europäisch- 
russischen Tundren gefunden (Gerassimow, 1946). 
Sie reichen weit in die Klein- und Großlandtun- 
dra hinein und zeigen die wärmezeitliche Min- 
destverbreitung des Nadelwaldes an. Zwischen der 
Karischen Tundra und der Schtschutscheja, einem 
linken Nebenfluß des untersten Ob unter 67 ° 50’ 
und 68° 25’ n. Br. dehnten sich damals Wälder 
aus BETULA ALBA (Pollenprozentzahlen 36 %o bis 
65 °/o), PICEA (23—33 Po), PINUS (5—30°/o) und 
ALNUS (bis 12/0) aus. Im wesentlichen wird man 
wohl diese Wälder als zur Taiga gehörig ansehen 
dürfen, und nur die nördlichsten dieses Gebietes, 
mit 70—97 °/o BETULA ALBA, 1—3 %/o PICEA und 
bis 6,7 °/o SALIX gehörten in die Waldtundra 
(Jegorowa, 1930; Neistadt, 1953). Nicht nur Pol- 
len, sondern auch makroskopische Reste von PICEA, 
LARIX, BETULA, ABIES, ALNUS, RUBUS IDAEUS 
und CERATOPHYLLUM DEMERSUM wurden hier 
gefunden, so daß es sich wohl um recht arten- 


reiche Wälder handelte. . 


Daß die Nordgrenze der Taiga auch weiter 
östlich stark nach Norden vorstieß, sieht man dar- 
an, daß bei Sale Chard (Obmündung) und Nowyj 
Port (Halbinsel Jamal unter 67,5° n. Br.), wo 
sich heute die Nordgrenze der lichten Sumpf- 
Nadelwälder, bzw. die Zwergstrauchtundra aus- 
dehnen, damals ein sehr artenreicher Wald aus 
PICEA, LARIX, BETULA, PINUS CEMBRA, PINUS 
SP., ALNUS und SALIX mit reichem Unterwuchs 
stockte (Kaz und Kaz, 1946). Die nördliche Taiga- 
grenze muß also während der postglazialen 
Wärmezeit mindestens 170 km nördlicher als 
heute gelegen haben. Wahrscheinlich hatte sie sich 
aber noch viel weiter verschoben, denn die bei den 
beiden genannten Lokalitäten gefundenen Pflan- 


~zenreste des Unterwuchses lassen erkennen, daß 


damals bei Sale Chard und Nowyj Port Pflanzen 
gediehen, deren nördliche Verbreitungsgrenze 
heute 10—15 ° südlicher verläuft: 

ATHYRIUM FILIX FEMINA 

DRYOPTERIS T HELIDTERIS 

CAREX DIANDRA 

SCHEUCHZERIA PALUSTRIS 

(Kaz und Kaz, 1946). 

In der nördlich anschließenden Waldtundra 
wuchsen BETULA ALBA (an der Juribaja unter 
70° 37 [Subkow, referiert bei Gerassimow und 
Markow, 1939]) und LARIX (unter 70° 30 n. Br. 
am Jambuto-See auf der Halbinsel Gydan [Edel- 
stein, 1936]). Die Nordgrenze der wärmezeit- 
lichen Waldtundra muß also auf Jamal und Gy- 
dan 300—350 km nördlicher als heute gelegen 
haben. 

Das heute an der nördlichen Waldtundragrenze 
gelegene Dudinka (Jenissejmiindung) befand 
sich während der postglazialen Wärmezeit in der 
Taigazone, wie Funde verschiedener Baumarten 
und besonders makroskopische Reste von 
MENYANTHES TRIFOLIATA 
EQUISETUM CF. HELEOCHARIS 
CAREX ROSTRATA 
SCHEUCHZERIA PALUSTRIS 
CAREX LIMOSA 
ATHYRIUM FILIX FEMINA 
CAREX DIANDRA 
DRYOPTERIS FILIX MAS 
DRYOPTERIS THELYPTERIS 
DRYOPTERIS LINNAEANA 
erweisen. Aus den Funden geht aber auch hervor, 
daß damals die Taiga in den nördlichen Berei- 
chen höher als heute an den Bergen emporstieg, 
ohne daß man die genaue Höhenlage der Wald- 
grenze angeben könnte (Kaz und Kaz, 1946). 

Östlich des Jenissej, bei Sonotschnaja Korga, 
unter 72° n. Br., dehnten sich Birkenwälder aus, 
und Torfmoore entstanden dort (Gerassimow und 
Markow, 1939). Ungefähr hier muß also die 
wärmezeitliche Taigagrenze verlaufen sein. Nörd- 
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Abb. 4: Paläogeographische Karte des späten Holozäns 

I Zone der Tundra und der Waldtundra; II Waldzone; Ila Schattnadelwalder der Fichtentaiga; IIb Fichtenwälder 
mit Eichenmischwaldvertretern; IIc Nadel-Eichen-Mischwälder; IId Kiefern-Eichen-Mischwalder mit Hainbuche; Ile 
_ Kiefern-Birken- Walder auf der Halbinsel Kola; IIf Eichenmischwälder; III Steppenzone; IVa Wälder der Kar- 
pathen mit einer großen Buchen- und Tannenverbreitung; IVb Kiefern-Birken-Wälder des Urals; IVc Kaukasische 

Wälder verschiedener Zusammensetzung in Abhängigkeit von der Höhenstufe. 
1 und 2 stellen die Zusammensetzung der Baumpollen in den Steppenspektren dar, die auf der Karte unter den 
gleichen Nummern aufgeführt sind. Der Durchmesser des inneren Kreises zeigt den Prozentsatz der Baumpollen an 
der Gesamtpollenmenge an. 
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lich davon erstreckte sich die hier aus Larchen und 
Weiden bestehende Waldtundra, in der Larchen- 
wälder (LARIX CF. DAHURICA) am Pjassinatal 
nach Norden zu den den Taimyrsee umgebenden 
Lärchenwäldern vorstießen. Überhaupt lassen 
sich auf der Taimyrhalbinsel bis in 76° 50’ n. Br. 
diese Lärchenwälder verfolgen, und Reliktpflan- 
zen in den heutigen Tundren dieser Halbinsel 
zeugen von der ehemaligen Waldtundra: 

LEDUM PALUSTRE 

VACCINIUM VITIS IDAEA 

BETULA EXILIS 

VACCINIUM ULIGINOSUM 

EMPETRUM NIGRUM 

PIROLA GRANDIFLORA 

LYCOPODIUM APPRESSUM 

- PIROLA OBTUSATA 

TOFIELDIA NUTANS. 


Die nördliche Waldtundragrenze dürfte dem- 
nach während der postglazialen Wärmezeit auf 
der Taimyrhalbinsel um etwa 500 km nach Nor- 
den vorgestoßen sein (Gerassimow und Markow, 
1939; Tichomirow, 1939). 


Unter 73,5 ° n. Br. befand sich am Taimyrfluß 
die nördliche Taigagrenze, hier vorwiegend aus 
Lärchen bestehend (Urwanzew, referiert bei Ge- 
rassimow und Markow, 1939). Auch am Neuen 
_ Fluß, einem linken Nebenfluß_ der Chatanga, 
dehnten sich diese Wälder aus, deren Baum- 
stamme 45 cm Durchmesser erreichten (Tjulina, 
referiert bei Gerassimow und Markow, 1939). 
Um den unteren Anabar findet man in den heuti- 
gen Tundren so viel Lärchenholz in situ (100 m? 
pro ha),. daß dort das Vorhandensein wärmezeit- 
licher Lärchenwälder, wie auch an der Tixabucht, 
wo Walder aus BETULA ALBA, LARIX, PICEA und 
baumförmiger Weide stockten, völlig gesichert zu 
sein scheint und anzeigt, daß dort die Taiga vor- 
handen war (Sotschawa und Tichomirow, refe- 
riert bei Gerassimow und Markow, 1939). Die 
Waldtundra scheint in diesem Gebiet vom Kon- 
tinent verdrängt gewesen zu sein. Sie trat in Ge- 
stalt von Erlen- und Birkenhainen erst wieder auf 
der Großen Ljachow- und auf der Fadejew-Insel 
auf (Gerassimow und Markow, 1939). 


Östlich der Lena besiedelten Lärchen- und Bir- 
kenwälder, in denen die Birkenstämme bis 12 cm 
stark wurden (gegenwärtig nördlichstes gleich- 
artiges Vorkommen in diesem Raume 500 bis 
700 km südlicher), die heutigen Tundren beider- 
seits der Indigirka. An feuchteren Stellen bilde- 
ten sich damals bis zu einen Meter mächtige Torf- 
moore, und noch heute künden zahlreiche Relikt- 
pflanzen von der damaligen dichten Waldtundra, 
oder besser Taiga (Scheludjakowa, 1938). Auf 
der Tschuktschenhalbinsel waren ebenso alle 
Flachlandtundren verschwunden, und Wälder aus 


SErdlunde 0 ee 


ABIES und PICEA A JANENSIS, mitSCHEUCHZERIA 


PALUSTRIS, bildeten an der Penschina die nörd- 
liche Fazies der Taiga (Tichomirow, 1938). 


Während der postglazialen Wärmezeit war die 
Tundra also fast ganz aus den eurasiatischen 
Flachländern verschwunden. Sie nahm nur noch 
schmale Streifen auf den Halbinseln Jamal, Gy- 


dan und Taimyr ein. Selbst die Waldtundra war 


aus Europa annähernd völlig verdrängt. Im 
küstennahen Gebiet der Halbinsel Kola bestand 
sie vornehmlich aus Birke und Kiefer. Die Birke 
scheint damals überhaupt für die Waldtundra 
sehr charakteristisch gewesen zu sein und zwar 
viel stärker als heute. So dehnte sie ihr Areal bis 
zur Großen Ljachow-Insel aus; ihre Begleiter 
wechselten aber, denn an die Stelle der in Europa 
herrschenden Kiefer traten in West- und Mittel- 
sibirien die Lärche und Weide. Hatte die Wald- 
tundra in Westsibirien noch eine recht weite Ver- 
breitung, so wurde sie in Mittelsibirien und gro- 
ßen Teilen Ostsibiriens durch die nördliche Fazies 
der Taiga fast völlig vom Kontinent verdrängt. 


Weite Teile der heutigen eurasiatischen Tun- 
dren und Waldtundren stocken auf der ewigen 


Gefrornis. Zahlreiche Befunde paläobotanischer, . 


frostgeologischer, stratigraphischer und pflanzen- 
ökologischer Natur sprechen aber dafür, daß die 
ewige Gefrornis in Mittel- und Ostsibirien sicher 
auch während der postglazialen Wärmezeit vor- 
handen war, daß diese eigenartige Erscheinung zu 
der fraglichen Zeit aber wenigstens nur sehr spo- 
radisch in Westsibirien und im europäischen Teil 
der UdSSR zu beobachten war. Vielmehr datiert 
der größte Teil des ewig gefrorenen Bodens die- 


ser Gebiete aus der Periode nach der postglazia- 


len Wärmezeit, d. h. er entspricht im wesentlichen 
den heutigen Klimaverhältnissen und ist nicht als 
fossil anzusehen (Kaz und Kaz, 1946; Tumel, 
1946; Lawrowa, 1936, 1941). 


Die Taiga 


Südlich der Waldtundra am Nordrand der 


Großlandtundra und auf Jamal schloß sich schon 
in hohen nördlichen Breiten die Taiga an, die hier 
vornehmlich aus einem Fichten-Birken-Kiefern- 
Wald bestand. Die Fichte war der vorherrschende 
Baum. Im Westen, auf der Halbinsel Kola, wurde 


diese Waldart aber von einer anderen Taigaart 


ersetzt, nämlich von einem Kiefern-Birken-Wald, 
dem sich schon bei Archangelsk QUERCUS, ULMUS 


und 7/L14 beimischten (Gerassimow und Mar- 


kow, 1939; Neistadt, 1953). So dehnten sich süd- 
lich der Linie Archangelsk—Obere Petschora 
Kiefern-Birken-Fichten-Wälder mit Beimengun- 
gen von Vertretern des Eichenmischwaldes aus. 
Allmählich ‚nahm der Prozentsatz der Eichen- 
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mischwaldelemente und der Fichte immer stärker 
zu, so daß sich von Leningrad über Wologda nach 
Molotow Fichten-Eichen-Mischwälder erstreckten, 
die nach Süden in immer reinere Eichenmischwälder 
übergingen. Jedoch war diese Zone, die sich von 
dem eben erwähnten Gebiet bis zur nördlichen 
_ Waldsteppengrenze hinzog, nicht einheitlich ge- 
staltet. In den baltischen Ländern wurden die 
Eichenmischwälder durch die Erle gekennzeichnet, 
die wohl in sehr starkem Maße Flüsse und Seen 
begleitete. Ostlich und nordöstlich der von schö- 
nen Fichtenwäldern bedeckten Karpathen zogen 
sich auf den weiten Sandfeldern des Polessje und 
der sandigen Terrassen des mittleren Dnjepr Kie- 
fern-Birken-Wälder hin, in denen die Vertreter 
des Eichenmischwaldes nur sehr wenig vorhanden 
waren. Diese Kiefern-Birken-Wälder überwogen 
auch östlich der mittleren Wolga und leiteten in 
die den Ural auf der Westseite begleitenden 
Fichten-Kiefern-Birken-Wälder über. Das ganze 
mittlere Gebiet aber wurde von ausgedehnten 
kiefern- und birkenreichen Eichenmischwäldern 
eingenommen (Neistadt, 1953; Gerassimow, 1926; 
Malejew, 1946; Solonjewisch, 1946). 


Ob jedoch die Nordgrenze der wärmezeitlichen 
Steppen so weit im Süden gelegen hat, wie es 
Neistadt darstellt, ist fraglich. Leimbach (1948) 
scheint eine ähnliche Ansicht wie Neistadt zu ver- 
treten, wenn er meint, daß die Ukraine schon in 
der postglazialen Wärmezeit ausgedehnt bewal- 
det gewesen sei und daß die heutigen Tschorno- 
sjom-Böden aus schlechteren Böden progradiert 
seien. Demgegenüber vertritt Wilhelmy (1943) 
die Anschauung, daß die Nordgrenze der degra- 
dierten Tschornosjom-Böden der frühwärmezeit- 
lichen Steppengrenze entspräche, ganz analog den 


Angaben Gerassimows (1946), aus denen hervor- 


geht, daß die grauen podsolierten Böden des 
heutigen Waldsteppenbereiches - ursprüngliche 
Steppenböden seien, die später degradierten. Es 
ist nun sehr interessant, daß die chwalynischen 
Sedimente des Nord-Kaspisees von Lössen und 
lößähnlichen Sedimenten bedeckt sind (Großer 
Sowjet-Weltatlas, 1937). Ganz gleich, ob man eine 
postglaziale Lößbildung anerkennen will oder 
nicht, spricht doch das Vorhandensein dieser Se- 
dimente für eine wenigstens spät-, sicher aber 
postglaziale offene Grasvegetation in diesem Ge- 
biet, von dessen Nordrand Neistadt (1953) Step- 
pen- und Waldpollenprofile vorlegt. Weiterhin 
fällt auf, daß im südlichen mittleren Laubwald- 
gebiet Neistadts (1953) vielfach sehr hohe Nicht- 
baumpollen-Prozentzahlen auftreten, die oft 30 
Prozent überschreiten. Es ist außerdem zu berück- 
sichtigen, daß selbst in der Nordwest-Ukraine 
das Land erst in der mittleren Wärmezeit geschlos- 
sen bewaldet war, und daß vorher lediglich viel- 


fach mehr oder weniger dichte Kiefernwälder die 
Wasserläufe auf den sandigen Terrassen begleite- 
ten (Zerow, 1935). Selbst bei Moskau (Nerskij- 
See, 30 km nordwestlich Moskau) ist das ganze 
ältere Postglazial bis kurz vor Beginn der mittle- 
ren Wärmezeit durch weite, offene Grasflächen 
gekennzeichnet (Nichtbaumpollen bis über 40 °/o), 
in denen besonders ARTEMISIA und CHENOPO- 
DIACEEN wuchsen (Lissizina, 1953). All das ge- 
stattet wohl, die Nordgrenze der wärmezeit- 
lichen, genauer frühwärmezeitlichen, Steppen so 
zu ziehen, wie das in der Kartenbeilage geschehen 
ist, d.h. sie im wesentlichen der Nordgrenze der 
grauen, podsolierten Böden der heutigen Wald- 
steppengebiete folgen zu lassen (Gerassimow, 
1946; Großer Sowjet-Weltatlas, 1937). In der 
mittleren Wärmezeit (= mittleres Holozän) 
scheint dann jedoch der Wald tatsächlich weiter 
nach Süden auf die frühwärmezeitlichen Wald- 
steppen vorgestoßen zu sein. 


Das Russische Flachland begrenzte im Osten 
der in seinem südlichen Abschnitt von Kiefern 
und Birken bestandene Ural, auf dem weiter im 
Norden in immer stärkerem Maße die Fichte Fuß 
faßte. Diese Gebirgswälder leiteten zu den wei- 
ten Waldungen West- und Mittelsibiriens über. 


Oben wurde wiederholt die nördliche Fazies 
der Taiga erwähnt, die in Westsibirien aus PICEA, 
PINUS CEMBRA, PINUS SP., BETULA ALBA und 
LARIX CF. DAHURICA bestand. In der sehr arten- 
reichen Kraut- und Strauchschicht wuchsen: 
MENY ANTHES TRIFOLIAT A 3 
EQUISETUM CF. HELEOCHARIS 
CAREX ROSTRATA 
SCHEUCHZERIA PALUST RIS 
CAREX LIMOSA 
ATHY RIUM FILIX FEMINA 
CAREX DIANDRA 
DRYOPTERIS FILIX MAS 
DRYOPTERIS THELIPTERIS 
DRYOPTERIS LINNAEANA 

In Mittelsibirien errang die Larche im Wald- 
bild dieser Zone eine immer größere Bedeutung, 
so daß weite Lärchen-Birken-Wälder, mit PINUS- 
CEMBRA, den ganzen nördlichen Bereich einnah- 
men und erst in Ostsibirien, nachdem schon früher 
die Zirbelkiefer die Ostgrenze ihrer Verbreitung 
erreicht hatte, im Küstenbereich des Bering-Mee- 
res in eine laubholzreichere, maritime Fazies 
übergingen, in der ALNUS, ABIES, PICEA AJANEN- 
SIS, LARIX, BETULA und POPULUS reichlich ver- 
treten waren (Fundorte: Penschina-Anadyr [T3- 
chomirow, 1938] und Main, rechter Nebenfluß 
des Anadyr [Neistadt und Tjulina, 1936], sowie 
unterer Anadyr [Subkow, 1931]). Eine ganz ähn- 
liche Vegetation ist heute erst wieder auf Kam- 
tschatka anzutreffen, d.h. diese Funde sprechen für 
eine erhebliche warmezeitliche Nord-Wanderung 
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der erwähnten Vegetation (Tichomirow, 1950; 
Wasskowskij, 1950). 
Südlich schlossen sich an die nördliche Taiga- 
zone weite Fichten-Tannen-Erlen-Arven-Wälder 
an, die nun aber bezeichnenderweise nicht wie 
heute ihre Ostgrenze im Westteil Mittelsibiriens 
erreicht hatten, sondern die noch erheblich nach 
Osten vorstießen. Powarnizyn (1937) erwähnt 


ihr damaliges Vorhandensein,am Nordufer des ~ 


Baikalsees, wo ABIES bis 43/0, PICEA bis 45 %/o, 
PINUS CEMBRA bis 12%, sowie BETULA und 
ALNUS ebenfalls bis zu je 12 °/o vertreten waren, 
wahrend Alabyschew (1932) Pollendiagramme 
vom Oberlauf des Aldan mitteilt, in denen 
ABIES bis 3,6 °/0, PICEA bis 17,2 %/0, PINUS CEMBRA 
bis 10,4 °/o und ALNUS bis 5,2 °/o vorkamen, wah- 
rend den Rest PINUS CF. PUMILA stellte. Sicher- 
lich deuten diese Prozentzahlen auf die Ostgrenze 
des Fichten-Tannen-Arven-Erlen-Waldes hin. Es 
muß aber sehr fraglich bleiben, ob man, wie es 
Alabyschew (1932) tut, aus dem Vorkommen 
eines einzigen QUERCUS pollens etwas oberhalb 
des Horizontes, aus dem die oben erwahnten 
Pollenprozentzahlen mitgeteilt wurden, auf die 
postglaziale Wärmezeit schließen kann, zumal 
dieser eine Pollen nur 0,4 °/o ausmacht. 


Diese artenreiche Taiga leitete nach Süden in 
Westsibirien in TI/L7A- und CORYLUSreiche Na- 
delwälder über (Iwdel an der Losjwa, 61 ° n. Br. 
[Igoschina, 1947]), die heute bestenfalls 150 km 
südlicher anzutreffen sind. 


Es wäre falsch, wollte man sich die wärmezeit- 
liche mittelsibirische Taiga als einen geschlosse- 
nen Nadelwaldkomplex vorstellen. Tatsächlich 
durchsetzten diese Waldungen immer wieder lo- 
kale Steppengebiete, wie etwa an der mittleren 
Lena, im Bereich der heutigen Alasse, wo Lösse 
und lößähnliche Lehme die sicher postglazialen 
tiefsten Flußterrassen bekleiden und weit auf die 
flachen Wasserscheiden hinaufziehen (Gerassimow 
und Markow, 1939). Bei Markowo, an der Lena 
unter 57 ° n. Br., erstreckten sich ebenfalls Step- 
pengebiete, die von Dumitraschko und Kamanin 
(1946) pollenanalytisch eindeutig nachgewiesen 
wurden; und Steppen umgaben die obere Angara, 
sowie das Nordwestufer des Baikalsees (Dumi- 
traschko und Kamanin, 1946). So sind an der 
oberen Angara die Nichtbaumpollen zu 26 bis 
36 °/o vertreten, am Nordwestufer des Baikalsees 
sogar zu 75 °/o, wobei bis zu 44 %/o vonARTEMISIA- 
pollen gestellt werden. In den auch heute trocken- 
sten Gebieten der mittelsibirischen Taiga waren 
also während der Wärmezeit lokal immer wieder 


kleinere und größere Steppenbereiche vorhanden, _ 


die man wohl als Übergänge zu der großen mit- 
tel- und zentralasiatischen Steppenprovinz der 
postglazialen Wärmezeit ansehen muß. 


Steppen und Wüsten 


Oben wurde unter Vorbehalten die wärmezeit- 
liche nördliche Steppengrenze im Russischen Tief- 
land gezogen. Will man nun weiterhin für West- 
und Mittelsibirien die nördliche Grenze der 
grauen podsolierten Waldsteppenböden als Nord- 
grenze der wärmezeitlichen Steppen gelten lassen 
(Gerassimow, 1946), dann muß man sich noch 
nach anderen Indizien umsehen, um diese Linien- 
führung in ihrer Richtigkeit zu unterbauen. Daß 
während der Wärmezeit die Steppen in West- 
und Mittelsibirien weiter nach Norden gerückt 
waren, ersieht man aus der weiten Verbreitung 
von Steppen in Mittelsibirien (s. 0.) und der Nord- 
wärtsverlagerung der südlichen Taigazone (s. o.). 
Aber auch noch andere Berichte liegen vor. 


So dürften die Auswehungswannen bei Tsche- 
ljabinsk-Troizk, wie auch die Lösse bei Omsk post- 
glazialen Alters sein (Edelstein, 1936; Schultz, 
1928). Im Berda- und Inatal (Kusnezki Alatau), 
sowie bei Minussinsk und Krassnojarsk (Sokolow, 
1935; Suslow, 1936; Schultz, 1928) stehen Lösse 
und lößähnliche Sedimente an, die sicher nach der 
letzten Eiszeit und vermutlich während der post- 
glazialen Wärmezeit gebildet wurden, die also 
die recht beträchtliche Nord- und Aufwärtsver- 
lagerung der mittelasiatischen Lößsteppen wäh- 
rend der postglazialen Wärmezeit erweisen. Aller- 
dings waren die Abhänge des kasakischen Falten- 
landes wohl nicht mehr, wie in der letzten Eiszeit, 
bewaldet (Frenzel und Troll, 1952 b), sondern 
dieses Bergland trug wohl eine dichtere Steppe 
oder bestenfalls eine Waldsteppe. 


Die südliche Waldsteppengrenze dürfte dem- 
nach in Westsibirien damals etwa 200 km nörd- 
licher als heute gelegen haben. 


Obrutschew (referiert bei Plaetschke, 1937) be- 
richtet von fossilen Lössen und Dünen im Selenga- 
gebiet (Transbaikalien), die während der letzten 
Eiszeit vermutlich nicht haben entstehen können, . 
da das dortige Gebiet während dieser Epoche viel 
stärker als heute bewaldet war (v. Wißmann, 
1938; Frenzel und Troll, 1952 b), so daß man 
diese Löß- und Dünenzeit wohl in die postgla- 
ziale Wärmezeit stellen darf. Hierauf deuten auch 
Beobachtungen Kudrjazews (1939) über postgla- 
ziale lößähnliche Sedimente auf der Wasserscheide _ 
zwischen Selemdscha (linker Nebenfluß der Seja) 
und der Byssa hin, ferner fossile Lösse und Dü- 
nen zwischen Argun und Chalchan am West- 
abhang des Großen Chingan (Plaetschke, 1937). 
Recht wesentlich ist auch, daß den Unterlauf des 
Amur (unter 50 ° n. Br.), wo heute Eichenwälder 
an den Berghängen und weite Auenwälder bei- 
derseits des Flusses gedeihen und nur noch wenige 
offene Grasländer die flußnahen Gebiete bedek- 
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ken, während der postglazialen Wärmezeit vor- 
wiegend BETULA und PINUS SIBIRICA stock- 
ten, was auf eine Nordverschiebung waldsteppen- 
artiger Pflanzengemeinschaften um etwa 250 km 
deutet (Kuschew, 1936). 

Es dürfte somit erwiesen sein, daß während der 
postglazialen Wärmezeit, vermutlich während der 
frühen Wärmezeit, die nördliche Steppengrenze 
in Mittel- und Zentralasien weit nach Norden 
‚vorgestoßen war. 

Aber auch an der südlichen und oberen Grenze 
der turanischen Steppen und zentralasiatischen 
Steppenprovinz hatten sich große Veränderun- 
gen vollzogen. 

Die postglaziale Warmezeit ist nach Spiridinow 
(1919) und Schultz (1928, 1941) die wichtigste 
Zeit in der Ausgestaltung des mittelasiatischen 
Landschaftsbildes. Damals entstanden die Dünen 
am Delta des Amu darja, die Hügelsande der 


westlichen Kara kum, die Reihensande zwischen 


Ungus und Usboi, die fossilen Dünen zwischen 
Tedschen und Murghab und die Dünen südlich 
des Balchaschsees. Bei Astärabad hatte sich die 
untere Waldgrenze mehrere 100 m nach oben ver- 
schoben, und postglaziale Lösse überdeckten Kul- 
turreste aus der Zeit um 3000 v. Chr. (Bobek, 
1937). Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in den 
mittelasiatischen Gebirgen, wo Lößsteppen zwi- 
schen 300 m und 1000 m optimal ausgebildet 
waren (Gerassimow und Markow, 1939), und 
noch in 2000 m Höhe kam es lokal zu Wüsten- 
bildungen (v. Klebelsberg, 1922). Letzteiszeit- 
liche Moränen und Schotterterrassen der mittel- 
asiatischen Gebirge wurden aber von Lössen zu- 
gedeckt (Schultz, 1916), so daß recht deutlich 
wird, wie stark während der postglazialen 
Wärmezeit die mittelasiatischen Lößsteppen an 
den Gebirgen emporstiegen. 

Eine ganz ähnliche Entwicklung machten auch 
die Vegetationszonen Zentralasiens durch. Hier 
stiegen während der postglazialen Wärmezeit die 
Lößsteppen an den Hängen des Kun lun hinauf 
und überzogen die letzteiszeitlichen Moränen 
(Norin, 1932, 1941; Soboljewskij, 1919). Die über 
den Lößsteppen gelegenen dichteren Kräuterstep- 
pen wanderten ebenfalls aufwärts. Gegenwärtig 
sind sie an den Hängen des Kun lun in mittlerer 
Höhenlage zu finden. Damals: jedoch bedeckten 
sie in 4000 m Höhe die Umgebung des Kuschku 
Maidan (78° 20’ 6. L. und 36° n. Br.). Hier fand 
Bjeljajewskij (1947) Pollen von 


PICEA 1,2 % 
EPHEDRA 12,6 % 
GRAMINEAE 2,3 %o 
POLYGONACEAE  : 14,7 °/o 
CHENOPODIACEAE 30,0 °/o 
DELPHINIUM 0,6 °%/o 


RANUNCULUS 12,6 Yo 
PAPILION ACEAE 10,0 %o 
FUMARIACEAE 0,6 °/o 
ARTEMISIA 4,7 % 
unbestimmt, 10,9 %/o 


in so reichlicher Menge, daß man mit ziemlicher 
Sicherheit die warmezeitliche Vegetation in der 
Umgebung des Kuschku Maidan als eine CHENO- 
PODIACEEN-EPHEDRA-PAPILIONACEEN -Steppe 
bezeichnen kann. Einzelne Fichtenhaine scheinen 
in den Flußtälern in nicht allzu großer Entfer- 
nung gestockt zu haben. Hierauf weist auch eine 
Nachricht Vissers (1933) hin, daß nämlich im 
Karakorum noch 400 m oberhalb der heutigen 
Baumgrenze fossile Baumvorkommen beobachtet 
werden können. 

In Mittel- und Zentralasien hatte sich also wäh- 
rend der postglazialen Wärmezeit die nördliche 
Steppengrenze nach Norden und die obere nach 
oben verschoben. Im ganzen hatte dadurch der 
eurasiatische Steppen- und Wüstenbereich erheb- 
lich an Ausdehnung gewonnen. 


Eigenartigerweise zeigt es sich nun, daß in 
Nordwest-China und ım Südostabschnitt der 
Mongolei die Steppenvegetation zurückgedrängt 
war: Wasserbüffel und Bambusratte, die heute 
nur noch in Süd- und Mittelchina anzutreffen sind, 
lebten damals in 1800 m Höhe in Kansu; heute 
fossile Torfmoore entstanden in der südlichen 
Mongolei, und CELTIS-Wälder stockten damals 
wahrscheinlich in der Umgebung von Kalgan 
(Andersson, 1943; Barbour, 1935). Eine wald- 
steppenartige Vegetation muß also die südliche 
Mongolei bedeckt haben. Vermutlich erklärt sich 
diese eigenartige Vegetationsentwicklung Ost- 
Asiens damit, daß durch die allgemeine Tempe- 
raturzunahme während der postglazialen Wärme- 
zeit die Polarfront weiter nach Norden verlagert 
war als heute und somit Feuchtigkeit bringende 
Zyklonen den Südrand der Mongolei immer wie- 
der überschreiten konnten, so Anlaß zur Moor- 
bildung gebend. 

Wie die vertikale Vegetationszonierung an den 
mittelasiatischen und südzentralasiatischen Ge- _ 
birgen beschaffen war, wissen wir nicht im ein- 
zelnen. Vermutlich war sie der heutigen recht 
ähnlich. 

Das zeigen die äußerst reichhaltigen Wälder 
in den Niederungen der Kolchis, in denen ALNUS, 
PINUS, CARPINUS, FAGUS, QUERCUS, BETULA, 
CASTANEA, PICEA und ABIES vertreten waren. 
Im collinen Bereich herrschten Eichenmischwälder, 
die nach oben in ausgedehnte Buchenwälder über- 
leiteten (Neistadt, 1953; Malejew, 1946). Diese 
Vegetationsgliederung ist der heutigen fast gleich. 
Somit können wir wohl auch annehmen, daß ähn- 
liche Wälder wie heute die mittelasiatischen Ge- 
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birge vom Altai bis zum Tien schan bedeckten, 
in denen Tannenwälder sicher recht wichtig waren. 
Es dürfte aber verfrüht sein, wollte man ver- 
suchen, die wärmezeitlichen Vegetationszonen 
Süd-Asiens zu rekonstruieren. 


Zusammenfassung 


Ohne im einzelnen genau sagen zu können, aus 
welchem Abschnitt der postglazialen Wärmezeit 
die besprochenen Funde stammen, steht doch fest, 
daß sie sich auf die Periode beziehen, die von 
Neistadt (1953) als das frühe und mittlere Holo- 
zän bezeichnet wurde. Damals war die Tundra 
fast ganz aus Eurasien verschwunden, und auch 
die Waldtundra wurde im europäischen Teil der 
UdSSR, sowie in Mittelsibirien durch die ener- 
gisch vorstoßende Taiga vom Festland weitgehend 
verdrängt. In einer überraschend kurzen Zeit hatte 
der Wald, im Westen und Osten um die Alpen 
herumgreifend und schnell von West- und Mittel- 
sibirien vorstoßend, das ehemals waldfreie Ge- 
biet seit dem Rückzug der letzteiszeitlichen Glet- 
scher (Frenzel und Troll, 1952 b) wieder erobert. 
Schon waren im wesentlichen auch die gleichen 
Vegetationszonen, wie heute, herausgebildet, nur 
lagen sie alle nördlicher als heute, ein eindrucks- 
voller Hinweis auf die Vitalität der pflanzlichen 
Lebewesen. 


Die große eurasiatische Steppen- und Wüsten- 
provinz hatte sich merklich gegenüber dem letzt- 
eiszeitlichen Stand verkleinert, doch noch immer 
war sie ausgedehnter als heute, und zum Teil erst 
in dieser Zeit bildeten sich die heute so markan- 
ten Wüstenformen heraus, die kleiner geworde- 
nen Endseen einengend. 


Alle dargelegten Befunde stellten aber nichts 
Beständiges dar, sondern sie alle sind lediglich 
kurz währende Momentausschnitte aus einer gro- 
ßen pendelnden Bewegung: Der durch eine all- 
gemeine, erhebliche Klimaverschlechterung be- 
dingte Zustand der Vegetation und der eurasia- 
tischen Landschaften schlug nach Beendigung die- 
ses negativen Einflusses überaus schnell in das ent- 
gegengesetzte Extrem um, das aber seinerseits zu 
keinem Dauerzustand, sondern zu einem Zurück- 
schwingen auf den heutigen Stand führte. 


So offenbaren sich uns bei Betrachtung der Ve- 
getationszonierung Eurasiens während der letz- 
ten Eiszeit und während der postglazialen Wärme- 
zeit Tendenzen in der sich ständig ändernden 
Klima- und Vegetationsgestaltung, die bei einer 
Überbetonung der Bedeutung der letzten Eiszeit 
nicht so deutlich hervortreten. Die letzte Eiszeit 
und die postglaziale Wärmezeit gehören zusam- 
men und sollten in ihrer Bedeutung für die heutige 
Vegetationsgestaltung nicht unterschätzt werden. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


BEVOLKERUNGSMAXIMUM UND 
BEVOLKERUNGSOPTIMUM *) 


Kurt Scharlau 


Population maximum versus population optimum 


Summary: The central problem of population geography 
is to assess the future possibilities of widening the human 
living space on the earth. As suggested by H. Schmitthenner, 
it is necessary to distinguish between creation of “real” 
living space, i.e. an areal increase of the present productive 
regions, and “virtual” living space, i.e. an increase of 
production capacity and thus the ability to support a 
larger number of people from the same area. By making 
this distinction the question arises of what are population 
maximum and population optimum respectively. So far a 
distinction between these terms has seldom been made in 
the literature of population study. The population maxi- 
mum is an absolute and ultimate quality to be calculated 
as the total effect of factors causally connected with each 
other. The population optimum, on the other hand, is a 
relative quality. The magnitude of the latter depends on 
which optimum factors are in each case taken into consi- 
deration. Optimum factors are such, which on the basis of 
“a subjective judgement, are a priori held to be most fa- 
vourable. 

A solution is thus offered to the contradictions apparent 
in the varying estimates of the future world population 
as given by different authors. Since their premises have 
not been the same, the different calculations are not directly 
comparable. That such forecasts are of a relative kind 1s 
made even clearer if it is appreciated that alterations of 
production methods and changes of diet within the world 
population will very likely occur in the future as they 
have done in the past. It follows that no rigid and 
unalterable relation between production of foodstuffs and 
the number of people can be postulated and thus no long 
term numerical forecasts of population development can 
be made. 

Tihis statement cuts away the basis on which the central 
problem of 7. R. Malthus’s population theory is founded 
that the continuous increase of the world population and 
the simultaneous relative decrease of the food producing 
area will bring about the inevitable catastrophe of our 
planet. This, according to the Neo-Malthusians of the 
present century, is threatening imminently. 

In this context the demographic studies of F. W. Notestein 
and W.S. Thompson warrant close attention by the human 
geographer. They show that numerical population develop- 
ment is. not a process continuing in the same direction, 
but rather a cyclical process which in all stages of civili- 
zation tends to bring about optimum population totals, 
reflecting conditions of equilibrium between the number 
of people and the dee teas of the physical and social 
environment. 

An important conclusion is the recognition that the 
creation and satisfaction of new desires of material and 
spiritual life will eventually be capable of throttling any 
“Malthusian” population growth. 

Although it is not explicitly stated, the Four Point Pro- 
gramme for the economic development of the underdevel- 


*) Der vorliegende Aufsatz wurde als Beitrag zu einer Fest- 
schrift aus Anlaß des 65. Geburtstages von A. Schmitthenner 
verfaßt. Aus redaktionellen Gründen konnte er jedoch in 
das dafür vorgesehene Sonderheft von Petermanns Geo- 
graphischen Mitteilungen nicht aufgenommen werden. 


oped regions of the world aims at this goal in the sphere 
of population policy. However, a rise in the general living 
standard and an improvement of the sanitary conditions 
in the underdeveloped areas will at first certainly result 
in a further increase in their population which will very 
likely surpass their optimum numbers. Thus the grave 
question arises which political consequences will result, 
possibly already during the next decades, from this mobili- 
zation of the population potential of the underdeveloped 
regions of the world which embrace two-thirds of the 
entire human race. 


Die Frage, wie in Zukunft realer und virtueller 
Lebensraum gewonnen werden kann, ist, soweit sie als 
das zentrale geographische Anliegen die Tragfähig- 
keit der gesamten Erde und ihrer Länder betrifft, nicht 
zuletzt ein fundamentales Bevölkerungsproblem. Un- 
ter der Ausweitung des realen Lebensraumes hat man 
dabei nach Schmitthenner !) die Neuerschließung bis- 
lang ungenutzter bzw. die Intensivierung nur exten- 
siv bewirtschafteter Gebiete zu verstehen. Virtueller 
Lebensraum wird dagegen gewonnen, wenn durch die 
Entwicklung der Rohstoffproduktion und Absatz- 
märkte anderer Länder die Wirtschaftskapazität inner- 
halb des eigenen Landes vergrößert wird. In beiden 
Fällen werden die Voraussetzungen für den Lebens- 
unterhalt zusätzlicher Bevölkerungsmassen geschaffen. 
Seit den Tagen, da Thomas Robert Malthus seine apo- 
kalyptischen Prophezeiungen von der drohenden Über- 
völkerung unseres Planeten und ihren durch Hunger, 
Kriege und Seuchen hervorgerufenen Begleiterschei- 
nungen verkündet hatte, ist das Theorem einer Be- 
grenzung der Erdbevölkerung immer aufs neue zur 
Diskussion gestellt worden. Im Laufe dieser ganzen 
Erörterungen hat sich der Fragenkomplex zwar immer 
mehr erweitert, jedoch sind von Anbeginn an die Mei- 
nungen in zwei gegensätzliche Lager aufgespalten, die 
sich rein äußerlich als das der Bevölkerungsoptimisten 
und das der Bevölkerungspessimisten unterscheiden. 
Ihre differierenden Auffassungen bestehen im Grunde 
genommen in einer unterschiedlichen bevölkerungs- 
politischen Zielsetzung und divergieren daher ver- 
ständlicherweise auch hinsichtlich der maximalen und 


- optimalen Bevölkerungszahlen. 


Dieser für die theoretische und praktische Behand- 
lung aller Bevölkerungsfragen gleich bedeutende Ge- 
gensatz war auch der eigentliche Anlaß gewesen, daß 
der junge Reverend Malthus sein zunächst anonym 
veröffentlichtes Pamphlet, das erst in seinen späteren 
und dann mit voller Namensnennung erschienenen 
Auflagen inhaltlich und umfangmäßig zu dem be- 
kannten bevölkerungswissenschaftlichen Standard- 
werk ?) angewachsen ist, gegen den Bevölkerungsopti- 


1) Schmitthenner, H.: Lebensräume im Kampf der Kul- 
turen. 2. Aufl. Heidelberg 1951. S. 13. 

2) Malthus, Th. R.: An Essay on the Principle of Popu- 
lation as it affects the Future Improvement of Society, 
with Remarks on the Speculations of Mr. Godwin, M. Con- 
dorcet, and other writers. 1798. Faksimile London 1926. — 
Nach der Ausgabe letzter Hand übersetzt von Dorn, V. 
In: Wäntigs Sammlung Sozialwissenschaftl. Meister. Bd. VI. 
Jena 1905, 
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mismus des 18. Jh. verfaßte. Dieser beherrschte da- 
mals sowohl die Merkantilisten und Physiokraten so- 
wie überhaupt die Kameralisten einerseits als-auch die 
sozialistischen Radikalisten und ebenso die theologi- 
schen Konservativen andererseits. Für sie sämtlich war 
in Verfolgung ihrer populationistischen Pläne bzw. 
ihrer naturrechtlich begründeten Forderung nach der 
Besitzgleichheit aller Menschen oder aus wortgetreuer 
‚Befolgung der biblischen Lehren weder ein Grund noch 
eine Berechtigung gegeben, die Frage nach der letzt- 
möglichen Höchstzahl der Menschen, sei es nun für 
die einzelnen Staaten oder gar für die gesamte Erde, 


wirklich ernsthaft zu stellen. Wenn J. P. Süßmilch, 


Oberkonsistorialrat und Propst zu Cölln bei Berlin, 
im Jahre 1742 in seinem Friedrich II. gewidmeten 
Werk über „Die göttliche Ordnung in den Verände- 
rungen des menschlichen Geschlechts“ erklärt hatte, 
daß auf der Erde mindestens 3000 Millionen Menschen 
zugleich leben könnten, so war er in gleicher Weise 
wie der englische Philanthrop und Sozialist William 
Godwin davon überzeugt, daß nach „Myriaden von 
Jahrhunderten“ die Mutter Erde noch immer imstande 
sein werde, ihre Kinder zu ernähren. Zwar betonte 
bereits Quesnay, der Begründer des Physiokratismus, 
daß eine rasche Bevölkerungsvermehrung zu Schwie- 
rigkeiten in der Nahrungsmittelbeschaffung führen 
würde. SiiBmilch hatte aus ähnlichen Erwägungen die 
Schlußfolgerung gezogen, daß trotz aller Propagie- 
rung und staatlichen Förderung einer großen Volks- 
zahl diese stets im rechten Verhältnis zu der Menge 
der vorhandenen Unterhaltsmittel stehen müsse. Auch 
Montesquieu, Mirabeau, Paley und Adam Smith, um 
nur die wichtigsten Namen zu nennen, haben sich 
diesen Mahnrufen gegenüber keineswegs verschlossen. 
Ihre Bedeutung und Tragweite wurde aber von der 
vorherrschenden, die Bevölkerungspolitik des Abso- 
lutismus bestimmenden Zeitmeinung nicht erkannt. Es 
darf jedoch nicht verkannt werden, daß die zu jener 
Zeit bereits erzielten und mehr noch die sich bereits 
sichtbar abzeichnenden Fortschritte auf landwirtschaft- 
lichem Gebiet — insbesondere in Flandern, England 
und auch in Deutschland — sowie die Erfolge des 
Manufakturwesens und die beginnende kolonisato- 
tische Erschließung in Übersee den damaligen Bevöl- 
kerungsoptimismus zu großen Hoffnungen hinsichtlich 
der Erweiterungsmöglichkeiten des realen und vir- 
tuellen Lebensraumes durchaus berechtigten. 

Der grundlegende Wandel in der Beurteilung der 
gesamten Bevölkerungsentwicklung, der durch die von 
Malthus vertretenen Thesen ausgelöst wurde, hat zwar 
die Ausweitung und Intensivierung des europäischen 
Lebensraumes in der Alten und Neuen Welt nicht be- 
hindert, jedoch zur Folge gehabt, daß alle wirtschaft- 
lichen Fortschritte den malthusianischen Bevölkerungs- 
pessimismus seitdem nicht mehr bannen konnten. Das 
in seinen wesentlichen Grundgedanken schon vor 
Malthus ausgesprochene, aber wegen seines zeitbeding- 
ten publizistischen Erfolges dann ausschließlich nach 

"ihm benannte und geradezu zu einem Eckpfeiler der 
gesamten Bevölkerungswissenschaft gewordene „Bevöl- 
kerungsgesetz“ besagt bekanntlich, daß die ungehemmte 
Volksvermehrung in geometrischer Progression er- 
folge, während im Gegensatz hierzu die gleichzeitig 
erforderliche Steigerung der Subsistenzmittel nur im 


arithmetischen Verhältnis möglich sei. Die damit in 
grundsätzlicher Beziehung eigentlich schon aufgewor- 
fene Frage nach einer zahlenmäßigen Begrenzung der 
Bevölkerung ist von Malthus aber bezüglich der maxi- 
malen Endphase der Volksvermehrung gedanklich 
nicht zu Ende geführt worden. Diese im Hinblick auf 
die im übrigen mathematisch so präzisierte Formulie- 
rung seiner Ansichten überraschende Feststellung wird 
jedoch verständlich, wenn man berücksichtigt, daß 
Malthus gar nicht die mit der maximalen Bevölke- 
rung eines Landes zusammenhängenden Probleme 
darstellen wollte, da im Mittelpunkt seiner Über- 
legungen das rapide Wachstum der unteren Gesell- 
schaftsschichten in England stand, wodurch, wie er 
befürchtete, das allgemeine Niveau der Lebenshaltung 
abzusinken drohte. 

Von diesem Blickpunkt aus muß auch die von Mal- 
thus vorgenommene unmittelbare Gegenüberstellung 
von Volkszahl und Nahrungsmenge verstanden wer- 
den. Als wissenschaftliche Begründung für die grö- 
ßenmäßige Zuordnung derBevölkerungskapazität und 
der Ernährungsproduktivität der verschiedenen Le- 
bensräume ist sie zweifellos unzutreffend und zwar 
allein schon deshalb, weil sie die kontinuierliche Ten- 
denz beider Entwicklungen behauptet. Aber ganz ab- 
gesehen davon, daß dieses ebensowenig in der Vergan- 
genheit der Fall war, wie es auch nicht in der Zukunft 
eintreten wird, wollte Malthus nun auch gar nicht 
— wenn er auch meist so interpretiert wird — irgend- 
welche exakt bestimmbaren Vorhersagen bezüglich der 
letztmöglichen Produktionsleistungen des Bodens und 
der so bedingten maximalen Volkszahl geben. Er 
wollte vielmehr auf diese Weise lediglich seine Grund- 
these sinnfällig demonstrieren, wonach jede Hoffnung 
auf eine Verbesserung des allgemeinen Lebensstandards 
aufgegeben werden müsse, solange eine ständig wach- 
sende Bevölkerung auch nur einen Druck hinsichtlich 
einer mengenmäßigen Steigerung der für sie benö- 
tigten Unterhaltsmittel ausübe. Denn dadurch müsse, 
so deduzierte Malthus weiter, die durch grundverschie- 
dene mathematische Progressionen gekennzeichnete 
und somit naturgesetzlich herbeigeführte Diskrepanz 
zwischen Volkszahl und Nahrungsmenge immer grö- 
ßer und schließlich unüberbrückbar werden. Die druck- 
steigernde Komponente in dieser postulierten Kausal- 
verkettung war seiner Ansicht nach die unaufhaltsam 
ansteigende und durch eine fehlgeleitete Sozialfürsorge 
überdies noch geförderte übergroße Geburtenzahl der 
unteren Bevölkerungsklassen. Durch die Beseitigung 
dieses Überdrucks, die Senkung der Geburtenziffern 
also, waren im Sinne der Bestrebungen von Malthus 
Volkszahl und Nahrungsmenge schließlich in ein aus: 
gewogenes und als wünschenswert erachtetes Gleichge- 
wicht zu bringen. Malthus strebte also letztlich, wie 
man seine Auffassungen begrifflich präzisierend sagen 
muß, optimale Bevölkerungsverhältnisse an. 

Bevölkerungsoptimum und Bevölkerungsmaximum 
sind aber zwei grundverschiedene Begriffe. Das Bevöl- 
kerungsoptimum ist in wortgerechter Deutung durch 
optimale, d. h. höchstmöglich günstige Gegebenheiten 
gekennzeichnet. Dabei wird die Bewertung allerdings 
eine jeweils verschiedene sein, je nachdem ob man das 
Schwergewicht auf die räumliche Verteilung der Men- 
schen, die Befriedigung der Ernährungsansprüche, die 
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Höhe der materiellen und kulturellen Lebenshaltung 
oder aber auch auf die altersmäßige Zusammensetzung 
und berufliche Struktur der Bevölkerung u. ä. mehr 
legt 3). Grundsätzlich wesentlich im Gegensatz zum 
Bevölkerungsmaximum ist jedenfalls das Faktum, daß 
das Bevölkerungsoptimum auf Grund von vornherein 
als optimal festgelegter Bezugsgrößen bzw. im Hin- 
blick auf als optimal angestrebte Endzustände ermit- 
telt wird, damit also weitestgehend von subjektiven 
Erwägungen und mehr oder minder’ willkürlichen Be- 
wertungen und Zielsetzungen abhängig ist. Das Be- 
völkerungsmaximum ist dagegen ein Grenzwert, den 
man weitaus objektiver bestimmen kann und der sich 
mit logischer Konsequenz aus dem Zusammenwirken 
einer bestimmten, ursächlich gekoppelten Faktoren- 
gruppe ergibt. Seine zweifellos auch vorhandene sub- 
jektive Komponente beruht lediglich auf der Auswahl 
und Zuordnung der als maßgeblich erachteten Wir- 
kungsfaktoren; sie beschränkt sich also auf die Prä- 
missen und hat im übrigen keinen weiteren Einfluß 
auf das gesuchte zahlenmäßige Endresultat. 


Daß diese Begriffe bislang nicht immer mit der not- 
wendigen Eindeutigkeit geschieden wurden, zeigt sich 
besonders darin, daß die von verschiedenen Autoren 
stammenden Angaben über die Höchstzahl der Erd- 
bevölkerung so außerordentlich differieren. Die Be- 
seitigung dieser Widersprüche dürfte besonders im 
Hinblick auf das geographische Problem der zukünf- 


tigen Raumnutzung der Erde nicht ohne Wert sein, — 


wie zunächst an Hand einiger ausgewählter Arbeiten 
näher'gezeigt werden soll ?). 


Seit Ravenstein) erstmalig exakte Größenangaben 
über die mutmaßliche Höchstzahl der Erdbevölkerung 
errechnete, sind es gerade immer wieder Geographen 
gewesen, die sich mit diesem Thema beschäftigt haben, 
und Penck *) hat diesen ganzen Fragenkomplex sogar 
als „das Hauptproblem der physischen Anthropo- 
geographie“ bezeichnet. Aber auch in den bisherigen 
geographischen Arbeiten vermißt man die notwendige 
Begriffsdifferenzierung zwischen maximaler und opti- 
maler Bevölkerung. Wenn es Hermann Wagner’) noch 
1923 fraglich erschien, ob die Erde auch nur die dop- 
pelte Anzahl von Menschen, also knapp 31/2 Milliar- 
den, würde ernähren können, und Penck nur ein Jahr 


3) Vgl. Günther, A.: Chronik der Bevölkerungspolitik. 
Geographisches Maximum und bevölkerungspolitisches Op- 
timum. (Weltwirtschaftl. Archiv 1926/IL. Chronik u. Archi- 
valien. S. 62—79.) 

4) Weitere Beispiele in: Scharlau, K.: Bevölkerungswachs- 
‘tum und Nahrungsspielraum. Geschichte, Methoden und 
Probleme der Tragfähigkeitsuntersuchungen. Akad. Raum- 
forschung und Landesplanung Abhdl. Bd. 24, Hannover. 
1953. 

ders.: Der Nahrungsspielraum der Erde. Ztschr. f. Geo- 
politik, XXV. 1954. $.558—565. 

5) Ravenstein, E.G.: Lands of the Globe still available 
for European Settlements. (Proceed. R. Geogr. Soc. Lon- 
don XIII, 1891, pp. 27—35.) 

6) Penck, A.: Das Hauptproblem der physischen An- 
thropogeographie. (Sitzungsber. Preuß. Akad. Wiss. 1924, 
XXII, S. 242—257; dgl. Ztschr. Geopolitik. 1925. S. 300 
—348. 

7) Wagner, H.: Lehrbuch der Geographie. Bd. I, 3. Teil. 
Hannover 1923. S. 888. 


später ihre zukünftig mögliche Zahl auf 8 bis 9 Mil- 
liarden schätzte, dann stehen sich beide Auffassungen 
zwar nicht so kraß ‘gegenüber wie in dem Fall, wo 
neuerdings Walker ®) als Neo-Malthusianer die Men-- 
schenzahl auf nur 2 Milliarden begrenzen will, wäh- 
rend zwei Jahrzehnte vorher der Anti-Malthusianer 
Oppenheimer) die Ernährungsmöglichkeiten für 200 
bis 250 Milliarden für durchaus realisierbar gehalten 
hat, aber es scheint doch so, als ob offenbar kein ge- 
meinsamer Nenner gegeben sei, um derartig gegen- 
sätzliche Auffassungen überhaupt auch nur miteinan- 
der vergleichen zu können. 

Hermann Wagner hatte das Kulturlandareal der 
Erdoberfläche mit 27 Millionen km? veranschlagt, den 
Umfang des durch intensiven Ackerbau nutzbaren 
Landes jedoch nur auf 6 Millionen km? geschätzt. 
Aus diesem Grunde hielt er die Ernährungskapazität 
der Erde und demzufolge auch ihre maximale Trag- 
fähigkeit für äußerst begrenzt. Penck ging dagegen 
von der Ausdehnung der Köppenschen Klimagebiete, 
d.h. der gesamten Landoberfläche aus, ohne ihre durch 
Relief und Bodenart bedingten regionalen Unter- 
schiede im einzelnen genauer zu berücksichtigen. Nach 
dem von ihm entwickelten methodischen Verfahren, 
die einzelnen Klimagebiete mit der dort jeweils vor- 
handenen größten Volksdichte gleichmäßig zu.belasten, 
errechnete er eine maximale Erdbevölkerung von an- 
nähernd 16 Milliarden. Aus verschiedenen Gründen 
hielt Penck diesen Wert aber für zu hoch und glaubte 
in der unterschiedlichen Pflanzendecke einen Indikator 
für die abgestufte Produktionskraft der Böden und 
damit einen Anhalt gefunden zu haben, die optimalen 
Bevölkerungszahlen der einzelnen Klimate, die er 
zwar als „potentielle“ Bevölkerungszahlen bezeich- 
nete, schätzen zu können, um so, wie er ausdrücklich 
sagte, „plausible“ Werte zu erhalten. Eine objektive 
Bewertung der immer wieder zitierten Bevölkerungs- 
schätzungen Pencks ist damit unmöglich. 


Überdies können die spezifisch geographischen Fra- 
gen der zukünftigen Entwicklungsmöglichkeiten der 
verschiedenen Lebensräume nur schwer mit Pencks 
Gedankengängen in Übereinstimmung gebracht wer- 
den. Da er nämlich die heutige große Bedeutung des 
Verkehrs und damit des Transportes von Produk- 
tionsgütern für die weitere Zukunft in Frage stellt, 
sind seine diesbezüglichen Berechnungen eigentlich nur 
für autarke Wirtschaftsgebiete gültig. Wenn nun aber 
beispielsweise die von Penck angenommene potentielle 
Bevölkerung Englands geringer sein soll als seine ge- 
genwärtig schon vorhandene Einwohnerzahl, so würde 
dieses nicht nur die Annahme einer zukünftigen Bevöl- 
kerungsverminderung in den „absolut übervölkerten“ 
Ländern im Sinne Pencks erfordern, sondern auch jede 
Möglichkeit einer Erweiterung ihres virtuellen Lebens- 
raumes ausschalten. Es ist aber äußerst unwahrschein- 
lich, daß eine solche Entwicklung jemals, und noch 
dazu in globalem Umfang, stattfinden wird. Abge- 
sehen von der Sowjetunion, wo die Schaffung ernäh- 
rungswirtschaftlich autonomer Bezirke angestrebt- 


8) Walker, L. C.: Too many people? (Harper’s Mag., Vol, 


196, No. 1173, 1948. pp. 97—104.) 
®) Oppenheimer, F.: Weltprobleme der Bevölkerung. 
Weltwirtsch. Vorträge u. Abh. H. 1. Leipzig 1929. 
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wird, ist in weltwirtschaftlicher Hinsicht die Tendenz 
zur Bildung von sich gegenseitig erganzenden Pro- 
duktions- und Konsumtionsraumen offensichtlich; die 
standig fortschreitende Industrialisierung der Lander 
ist ohne den gleichzeitigen Ausbau ihrer Handelsbe- 
ziehungen undenkbar. Die für die Zukunft wahrschein- 
lichen Bevölkerungszahlen der Länder und Kontinente 
“werden daher schon aus diesem Grunde nicht mit den 
"potentiellen Bevölkerungszahlen Pencks übereinstim- 
men. 

Penck behandelt die verschiedenen Gebiete der Erde 
weiterhin so, als ob sie sich bis zu dem von ihm an- 
genommenen optimalen Sättigungsgrad mit der glei- 
chen Bevölkerung auffüllen würden, die heute dort 
wohnt. Die anteilmäßige Zusammensetzung und regio- 
nale Verteilung der Erdbevölkerung ist aber in Zu- 
kunft, genau so wie in der Vergangenheit, primär das 
Ergebnis der unterschiedlichen Wachstumsraten und 
Vermehrungstendenzen bei den einzelnen Völkern. 
Die damit auftauchenden Fragen sind jedoch von 
einer „physischen Anthropogeographie“ überhaupt 
nicht zu beantworten, da es sich in erster Linie um be- 
vélkerungsbiologische und -soziologische Probleme 
handelt. 


Beruht damit die gesamte weitere regionale Ent- 


wicklung der Erdbevölkerung auf der maßgeblichen 
biologischen Kraft der einzelnen Bevölkerungsgrup- 

pen, so ist damit im Rahmen unserer Betrachtungen 
die Frage gestellt, ob eine Ausweitung der Lebens- 
räume dann eintritt, wenn diese eine bestimmte Volks- 
zahl erreicht oder überschritten haben? Ist sie m. a. W. 
die natürliche Folge eines durch Übervölkerung ausge- 
lösten Bevölkerungsdrucks? Übervölkerung und Be- 


völkerungsdruck sind nicht, wie es hierbei grundsätz- 


lich festzustellen gilt, durch eine einfache Ursachen- 
verkettung miteinader verknüpft, ja, sie bestehen viel- 
fach unabhängig voneinander. Der Tatbestand der 
Übervölkerung ist mit statistischen Ausdrucksmitteln 
nur in bezug auf einen bestimmten Lebensstandard zu 
erfassen und lediglich dann gegeben, wenn das als 
optimal erachtete Verhältnis zwischen Volkszahl und 
Unterhaltsmitteln seinen beispielsweise an der Höhe 
des Einkommens gemessenen Schwellenwert unter- 
schreitet. Daß hieraus noch keineswegs ein Bevölke- 
rungsdruck zu resultieren braucht, lehrt namentlich dıe 
Geschichte großer Teile Chinas 1°), da ein in weiten 
Bevölkerungskreisen absinkendes Niveau der Lebens- 
haltung gleichzeitig die Vorbedingungen für eine er- 
neute Zunahme der Bevölkerung schaffen kann 1"). 
Der Bevölkerungsdruck entzieht sich jeder exakten 
statistischen Bestimmung. Er ist, wie es auch Kulischer 
und Thompson 12) betonen, in erster Linie ein psycho- 


10) Vgl. Schmitthenner, H.: Ist China übervölkert? (Geogr. 
Ztschr. 1926, S. 505515.) 

11) Vgl. Ballod, K.: Wieviel Menschen kann die Erde er- 
nähren? (Schmollers Jahrb. Gesetzgebg. usw. NF., 36. Jg. 
1912, S. 595—616.) 

_ Balodis, C. (= Ballod, K.): Quel maximum de popula- 
tion notre terre est-elle en état d’alimenter? (Acta Univ. 
Latviensis. IV. Riga 1922. pp. 141—177.) 
__}) Kulischer, E. M.: Europe on the move. New York, 
Columbia Univ. Press, 1947. 

Thompson, W.S.: Population and peace in the Pacific. 
Chicago, Univ. of Chicago Press, 1947. 


logisches Phänomen, das erst dann in Erscheinung 
tritt, wenn der Bevölkerung eines Landes, oder zu- 
mindest einem Teil, die „Tatsache“ ihrer „Lebens- 
taumenge“, ihrer „Benachteiligung“ an den Gütern 
dieser Erde oder auch ihr „geringer Lebensstandard“ 
bewußt geworden ist. Die suggestive Massenbeein- 
flussung findet hier ein weites Betatigungfeld; die po- 
litischen Ereignisse der jüngsten Vergangenheit sowie 
der unmittelbaren Gegenwart sind reich an aufschluß- 
reichen Beispielen dieser Art. 


Bezüglich des geographischen Problems der zukünf- 
tigen Gestaltung der Lebensräume spannen sich von 
hier aus die Verbindungsfäden zu einer Betrachtung 
aller dieser Fragen unter geopolitischen Perspektiven. 
Von einem solchen Gesichtspunkt aus erscheint das 
spezielle Problem der maximalen und optimalen Be- 
völkerung aber in einem völlig anderen Licht. Das 
haben die Darlegungen von Fischer 1) eindeutig be- 
wiesen, Fischers Berechnung der innenbedingten Trag- 
fähigkeit der Staaten, aus deren Summe sich die 
Höchstzahl der Erdbevölkerung ergibt, hat zur Vor- 
aussetzung, daß jedes Land die im einzelnen zwar 
verschiedenen, jeweils aber optimalen Lebensansprüche 
seiner Bewohner aus seiner eigenen Produktion deckt. 
Außenbedingte Tragfähigkeiten scheiden damit prak- 
tisch aus, so daß auch im Sinne Fischers ein Bevölke- 
rungsausgleich zwischen den heute bereits ihre innen- 
bedingte Tragfähigkeit übersteigenden Gebieten und 
jenen Räumen, die noch nicht voll ausgelastet sind, 
zur zwingenden Notwendigkeit werden würde. Auf 
Grund der seinerzeitigen Einwanderungsbeschränkun- 
gen in beiden Amerika sah Fischer dieses Aus- 
gleichsgebiet für die Aufnahme des westeuropäischen 
Bevölkerungsüberschusses verschlossen, Afrika blieb 
seiner Meinung nach den Negern und Indern vorbe- 
halten, die Lösung der „Lebensraumenge Westeuro- 
pas“ war allein in dem erst zu 50 °/o seiner innen- 
bedingten Tragfähigkeit ausgefüllten osteuropäischen 
Raum gegeben. Nur wenn man diese geopolitische 
Konzeption Fischers in Betracht zieht, werden seine 
meist kritiklos hingenommenen Tragfähigkeitsberech- 
nungen verständlich. Sie sind also schließlich auch 
nichts anderes als subjektive Schätzungen optimaler 
Bevölkerungszahlen. Da Fischer außerdem, ähnlich wie 
Penck, die Anwendung heutiger Produktionsmethoden 
auch für die Zukunft voraussetzt, bleibt die Frage, wie 
sich eine mögliche Produktionssteigerung und -aus- 
weitung auf die Tragfähigkeit auswirkt, unbeant- 
wortet. 


Was nun diesen Problemkomplex betrifft, so sind 
hierfür die von Hollstein 1%) mitgeteilten Ergebnisse 
von Wichtigkeit. Seine methodisch an die von Penck 
geforderte Bonitierung der Erde anknüpfende Unter- 
suchung der Anbaufähigkeit der verschiedenen Erd- 
räume führte ihn im Endergebnis zu wesentlich höhe- 
ren Tragfähigkeitswerten. Soweit es sich um die rein 
menschliche Ernährung handelt, würde seiner Meinung 
nach die ee der Erdoberfläche die 

13) Fischer A.: Zur Frage der Tragfähigkeit des Lebens- 
raumes. (Ztschr. Geopolitik. 1925. S. 763—779; 842—858.) 

14) Hollstein, W.: Eine Bonitierung der Erde auf land- 
wirtschaftlicher Grundlage. (Peterm. Mitt., Erg. H. 234. 
Gotha 1937.) 
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Erhaltung von mehr als 33 Milliarden Menschen ge- 
statten. Die erforderliche Berücksichtigung der Anbau- 
flächen für Futterpflanzen und der notwendigen 
Waldbestände, die regionalen Unterschiede in der 
Bodengüte und weitere die Bodennutzung einschrän- 
kende Faktoren veranlaßten Hollstein jedoch, diesen 
Maximalwert durch einen „Ausnutzungsfaktor“ von 
0,4 um 60 %/o zu reduzieren und die Bevölkerungs- 
kapazität der Erde mit 13 Milliarden anzusetzen. Da 
nun mit zunehmender Nutzungsintensivierung aber 
auch der Ausnutzungsfaktor größer wird, ergeben die 
Berechnungen von Hollstein sicherlich eine gewisse 
Möglichkeit, dem jeweiligenStand der Landbautechnik 
entsprechende maximale Grenzwerte der Bevölke- 
rungszahlen zu ermitteln. 


Inwieweit die Nutzbarmachung der Photosynthese 
oder die künstliche Herstellung von Nahrungsmitteln 
und ähnliche auf ernährungswirtschaftlichem Gebiet 
z. T. bereits angebahnte technische Fortschritte die 
maximale Bevölkerungszahl der Erde heraufsetzen 
lassen, entzieht sich jeder ernsthaften Beurteilung und 
führt zu bloßen Spekulationen, wie dies ganz ähnlich 
auch schon Fawcett 1°) erklärt hat. Allein die in dieser 
Hinsicht unleugbar vorhandenen Möglichkeiten zei- 
gen aber, daß die immer wieder und gerade auch von 
geographischer Seite angeführte Begründung, das 
Wachstum der Erdbevölkerung sei schließlich doch 
durch die unveränderliche Größe der Erdoberfläche be- 
grenzt, eigentlich gar nicht denKern desBevölkerungs- 
problems trifft. 

Umstellungen in den Produktionsmethoden und 
Veränderungen in der Ernährungsweise, wie sie im 
Laufe des geschichtlich überblickbaren Zeitraumes ja 
bereits erfolgt und in gleicher Weise auch für die Zu- 
kunft wahrscheinlich sind, lassen es nicht zu, mit einer 
festen und unveränderlichen Relation zwischen Bevöl- 
kerungszahl und Nahrungsmittelerzeugung zu rech- 
nen, und berechtigen noch viel weniger zu langfristi- 
gen, auf die heutigen Verhältnisse begründeten Pro- 
gnosen der zahlenmäßigen Bevölkerungsentwicklung. 
Das malthusianische Dogma, wonach eine ständige 
Bevölkerungsvermehrung zwangsläufig zu einer Über- 
schreitung der Ernährungskapazität der Erde führen 
muß, ist seit seiner Verkündung durch die seitdem ein- 
getretene tatsächliche Entwicklung immer wieder 
widerlegt worden. Auch auf absehbare Zeit hinaus 
spricht nichts für die Wahrscheinlichkeit, daß die Zahl 
der Menschen wegen einer Überschreitung der Pro- 
duktivitätsgrenze der Erde ihren Höchstwert erreichen 
werde. Man wird hierbei vielmehr Oppenheimer zu- 
stimmen müssen, daß diese Grenze nicht starr und un- 
veränderlich ist, sondern mit der immer intensiveren 
Nutzung des menschlichen Lebensraumes und der Ver- 
besserung der technischen Hilfsmittel ständig zurück- 
weicht, wenn sie auch — wie man noch hinzufügen 
muß — zu jeder Zeit sichtbar, jedoch nicht greifbar 
nahe erschienen ist. 

Rein theoretisch ist zweifellos jene Endphase denk- 
bar, wo die Erde ihre Menschenmassen nicht mehr 
fassen kann. Aber ebensowenig wie dieses bei den 


15) Fawcett, C.B.: The numbers and distribution of 
mankind. (Scientific Monthly, Vol. LXIV, No. 5, 1947, 
pp. 389—396.) 


übrigen Lebewesen erfolgt, ist eine solche Entwicklung 
bei der biologischen Spezies homo sapiens möglich. 
Wenn auch der Mensch als vernunftbegabtes Wesen 
seine geographische Umwelt in weitem Ausmaß zu 
gestalten vermag, so bildet sich doch stets ein Gleich- 
gewicht zwischen den Naturgegebenheiten eines Erd- 
raumes und den Lebensansprüchen seiner Bewohner 
heraus. Die menschliche Umwelt setzt sich aber nicht 
nur aus naturgegebenen Komponenten zusammen, 
sondern wird überdies, und zwar mit steigender Höhe 
der Zivilisation in zunehmendem Maße, nicht zuletzt 
durch einen Überbau soziologischer Gestaltungskom- 
plexe geprägt. In diesem Kräftefeld vollzieht sich die 
Entwicklung menschlicher Gemeinschaften mit regional 
differenzierter und daher jeweils eigenständiger Ge- 
setzlichkeit. Dabei handelt es sich niemals um mono- 
kausal gelagerte und lediglich physisch-kausal erklär- 
bare Vorgänge, sondern stets um physisch-psychische 
Ursächlichkeitskomplexe, gekennzeichnet durch die ge- 
meinsame Tendenz zum Einpendeln auf optimale 
Gleichgewichtszustände. Ist so verständlicherweise das 
Wachstum der Erdbevölkerung niemals ein gleichför- 
miges gewesen, so ist es aber offenbar auch nicht im 
Sinne des von Wagemann 1°) aufgestellten demodyna- 
mischen Alternationsgesetzes abgelaufen. Eine globale 
Übersicht über die Entwicklung der menschlichen Le- 
bensräume, wie sie Schmitthenner gegeben hat, lehrt 
vielmehr, daß hierbei weder von gleichen Ursachen 
noch von gleichen Wirkungen gesprochen werden 
kann, was jedoch bei einer gesetzmäßigen Abhangig- 
keit der Völkerschicksale von ihrer Menschenzahl wei- 
testgehend der Fall gewesen sein müßte. 


In dieser Beziehung verdient die von Frank W. 
Notestein in ähnlicher Weise wie von Warren S. 
Thompson 1") getroffene Unterscheidung verschiedener 
bevölkerungsmäßiger Entwicklungszyklen die volle 
Beachtung der Anthropogeographie. Je nach dem Cha- 
rakter der wirtschaftlichen, sozialen und politischen 
Umweltbedingungen, unter denen die Bevölkerung 
eines Landes lebt, zeigt ihre Wachstumsentwicklung 
einen im einzelnen zwar verschiedenen, aber jeweils 
auf die Herstellung eines Gleichgewichtszustandes hin 
tendierenden zyklischen Ablauf. Notestein unter- 
scheidet dabei ein „vor-malthusianisches“, „malthu- 
sianisches“ und „nach-malthusianisches“ Stadium, was 
soviel besagen soll, daß diese Wachstumszyklen in 
Europa vor, während und nach den Lebzeiten von 


Malthus nachzuweisen sind 18). Während bei den Völ- 


kern mit geringen technischen und sanitären Hilfs- 
mitteln der Wachstumszyklus im „vormalthusiani- 


16) Wagemann, E.: Menschenzahl und Völkerschicksal. 
Hamburg 1948. 

17) Notestein, F.W.: The population of the world in 
the year 2000. (Journ. Americ. Statist. Association. 1950. 
pp: 335—345. 

Thompson, W. S.: Population. Is civilization endangered 
by the probability of a rapid Malthusian growth of the 
peoples in Asia and Latin America during the next five 
decades? (Scientific American, Vol. 182, No. 2, 1950, 
pp. 11—15.) 

18) Malthus selbst also war nur Zeuge einer Ubergangs- 
entwicklung gewesen, wodurch die nur bedingte Allgemein- 
gültigkeit seiner Anschauungen zumindest teilweise ver- 


ständlich wird. 
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schen“ Sinn geschlossen ist, d.h. der Bevölkerungs- 
überschuß von Zeit zu Zeit ‘durch katastrophen- 
bedingte Erhöhungen der Sterblichkeit immer wieder 
reduziert wird (Europa im Mittelalter, China, In- 
dien), setzt mit beginnender Industrialisierung das 
„malthusianische“ Bevölkerungswachstum ein, gekenn- 
zeichnet durch zunehmende Vermehrungsraten (West- 
europa im 19. Jh.); es führt mit der Höherentwick- 
lung der technischen Zivilisation zu einer Steigerung 
der Lebensansprüche, die ihrerseits dann die Neigung 
zu kleineren Familien begünstigen und somit die Ten- 
denz zu einer Bevölkerungsverminderung bedingen, 
wodurch das „nach-malthusianische“ Stadium charak- 
terisiert ist (die Länder der westlichen Zivilisation 
seit Beginn unseres Jh.). 


Die Bevölkerungsentwicklung verläuft also auf 
allen Zivilisationsstufen stets im Sinne einer Heraus- 
bildung optimaler Bevölkerungszahlen, d. h. optimal 
im Verhältnis zu den maßgeblichen Umweltfaktoren 
der verschiedenen Lebensräume. Die Frage nach ihrer 
maximalen Bevölkerung hat daher in gleicher Weise 
wie die nach der Übervölkerung der Erde keine prak- 
tische, vielmehr nur eine wissenschaftstheoretische Be- 
deutung und diese auch nur unter der in Wirklichkeit 
nicht zutreffenden Voraussetzung, daß das Bevölke- 
rungswachstum eine im ganzen kontinuierliche zah- 
lenmäßige Zunahme darstellt. Als praktische Konse- 
quenz von weitreichender bevölkerungspolitischer Be- 
deutung ergibt sich aber auf Grund der Erkenntnis 
der kausalen Wechselwirkungen zwischen dem Bevöl- 
kerungswachstum und seiner physischen und psychi- 
schen Umwelt die Nutzanwendung, daß die Schaffung 
der materiellen und ideellen Lebensbedingungen bzw. 
die Befriedigung der in dieser Hinsicht bestehenden 
Wünsche und Ansprüche jedes „malthusianische“ Be- 
völkerungswachstum zu unterbinden in der Lage ist. 

Derartige Ziele werden, wenn auch unausgespro- 
chen, neuerdings bei der wirtschaftlichen Förderung 
unterentwickelter Gebiete der Erde verfolgt 1%). Man 
geht dabei von der Erkenntnis aus, daß die gegen- 
wärtige rapide Vermehrung der Erdbevölkerung um 
jährlich etwa 25 Mill. nicht durch die seitens der Neo- 
Malthusianer propagierte Weltgeburtenkontrolle auf- 
gehalten werden kann und daß es sich hierbei weniger 
um ein globales Problem schlechthin als hauptsächlich 
um das zentrale Bevölkerungsproblem der unterent- 
wickelten Gebiete handelt. Denn sie sind gleichzeitig 
die durch die höchsten Geburtenraten gekennzeichne- 
ten Wachstumsräume, deren zweifellos in vieler Hin- 
sicht besorgniserregende Vermehrung nur durch eine 
Verbesserung ihrer gesamten Lebensverhältnisse ein- 
zudämmen möglich sein wird. Eine nach diesen Ge- 
sichtspunkten aufgestellte Bevölkerungsklassifizierung 
deckt sich denn auch bezeichnenderweise mit der ge- 
nannten Einteilung von Notestein und Thompson 
und gibt hierdurch unmißverständlich zu erkennen, 
daß man im Hinblick auf das globale Problem der 
ständig zunehmenden Erdbevölkerung seine regionale 
Lösung durch eine als beabsichtigte Folge der Hebung 
des allgemeinen Lebensstandards gleichsam zwangs- 


19) Department of State. Point Four. Cooperative Pro- 
gramm for aid in the development of economically under- 
developed areas. 1950. 


laufig bewirkte Verminderung der Geburtenzahlen 
und Ausbalancierung der Bevölkerungsentwicklung in 
den zivilisatorisch unterentwickelten Gebieten an- 
strebt. 


Durch eine solche bevölkerungspolitische Zielset- 
zung, die unmittelbar in den Fragenkomplex der zu- 
künftigen Ausweitung des realen und virtuellen Le- 
bensraumes einmündet, ist die spezielle Frage nach 
dem „Wo“ bereits in ihrem regionalen Umfang auf- 
gezeigt. Bezüglich der Art und Weise, wie sich die 
Mobilisierung des zwei Drittel der ganzen Mensch- 
heit umfassenden Bevölkerungspotentials der unter- 
entwickelten Gebiete auf das gesamte anthropogeo- 
graphische Strukturbild der Erde auswirken wird, 
überwiegen jedoch die offenen Fragen und eröffnen 
sich vorerst nur einige Ausblicke 2°). In dieser Hin- 
sicht erscheint die weitgehende räumliche Überein- 
stimmung zwischen den heutigen Wachstumsgebieten 
der Erdbevölkerung und der Verbreitung der alten 
Hochkulturen wesentlich und bedeutsam. Sieht man 
einmal von Lateinamerika und der Sowjetunion ab, 
so gehören Indien, China und Japan, deren Volkszahl 
1950 zusammen 37,7 °/)o der Erdbevölkerung aus- 
machte, zu den Ländern mit der über längere Zeit- 
räume hinweg gleichbleibend größten Fruchtbarkeit. 
Auf sie entfielen in den drei Jahrzehnten 1920—1950 
aber nur annähernd 25 °/o des Gesamtzuwachses der 
Menschheit 21). Dieser namentlich auf die bislang noch 
hohe Sterblichkeit zurückzuführende relativ geringe 
Prozentsatz wird sich jedoch mit der zunehmenden 
Industrialisierung sowie der Hebung des öffentlichen 
Gesundheitswesens und dem dadurch bedingten 
„malthusianischen“ Bevölkerungswachstum sicherlich 
nicht unbetrachtlich erhöhen. Da nicht ernsthaft da- 
mit zu rechnen ist, daß der während der nächsten 40 
bis 50 Jahre zu erwartende industrielle und agrikul- 
turelle Produktionsanstieg in diesen Ländern zu 
einem Absinken ihrer Geburtenraten führt, wird ihr 
weiteres Bevölkerungswachstum mit größter Wahr- 
scheinlichkeit eine Überschreitung ihrer optimalen 
Volkszahlen herbeiführen und somit schwerwiegende 
und weitreichende Probleme aufkommen lassen. Die 
sich also schon für die nähere Zukunft abzeichnenden 
Entwicklungstendenzen des realen und virtuellen 
Lebensraumes werden daher, wie sich hier als Bestäti- 
gung von Schmitthenners Gedankengängen ergibt, zu 
einem maßgeblichen, wenn nicht sogar ausschlagge- 
benden Teil von den alten Hochkulturen her zu be- 
urteilen sein. 


20) Vgl. Chia Lin Pan: Demographic aspects of un- 
derdeveloped countries. (The Annals of the American 
Academy of Political and Social Science, Vol. 270, July 
1950, pp. 42—50.) — Wie der Verfasser einleitend betont, 
fehlt bisher noch eine tiefgründige Untersuchung dieser 
Fragen. Als entsprechende Vorarbeit hat er daher zunächst 
die Länder des Fernen Ostens behandelt. 


21) Die durch Katasprophen der verschiedensten Art, in- 
nere Unruhen und den 2. Weltkrieg verursachte ungleiche 
Bevölkerungsentwicklung in den drei genannten Ländern 
ergibt sich insgesamt aus folgenden Zahlen: Proz. Anteil a. 
d. Erdbevölkerung: 1920 = 42/o, 1940 = 39,3 %/o, 1950 
= 37,7 %/o; proz. Anteil am Gesamtzuwachs der Erdbevöl- 
kerung: 1920/40 = 27,5 %/o, 1940/50 = 18,5 0/0, 1920/50 
= 24,6 Jo, 
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KARSTRANDEBENE 
UND POLJEBODEN 


Zur Frage der Entstehung von Einebnungsflächen 
im Karst. 


Kurt Kayser 


Some aspects concerning the origin of planation surfaces 
in karst regions + 


Summary: The fact that under certain specified condi- 
tions karst denudation may reach the final stage of com- 
plete peneplanation is, according to the author, not. suffi- 
cient justification for acknowledging the validity of the cycle 
theory for karst areas as is done by P. Birot. The depen- 
dence of the possibilities for the formation of planation 
surfaces on strictly localized conditions, emphasized pre- 
viously (1934), is referred to, and the necessity of distin- 
guishing the extensive land surfaces of the pre-karst 
relief in the Dinaric Karst and the karst planations 
proper is underlined. These latter can only develop on the 
karst margins or on the floors of still functioning i.e. 
periodically flooded poljes. The author is of the opinion 
that for the further development of the marginal karst 
planations and polje floors suitable conditions are still 
presented by the present climate and that therefore they 
must by no means be looked at as fossil landforms as was 
done by C. Rathjens. Nevertheless the sections of the 
polje floors which are still capable of active widening are 
_ continuously becoming more and more restricted due to 
the increasing degeneration of the underground karst 
hydrography, as described by O. Lehmann, which is asso- 
ciated with a fall in the local base level. For the same 
reasons some former marginal karst planations have 
become fossilized. 

It may be assumed that the climatic conditions of the 
Pliocene Period (Lower to Middle Pliocene) favoured the 
formation of planation surfaces but more detailed investi- 
gations are still needed to support this theory. Similarly, 
the concept that the Dinaric Karst —inselberge 
have arisen from a tropical cone karst (Kegelkarst) 
has not been satisfactorily proved. 


Auf der Arbeitstagung der Internationalen Karst- 
kommission in Frankfurt a. M. (27.—30. 12. 1953) 
wurde u. a. dem Problem der Entstehung von Eben- 
heiten im Karst besondere Aufmerksamkeit gewidmet 
(Bericht 1954). Da mir selbst eine Teilnahme an der 
Tagung leider nicht möglich war, sei es mir erlaubt, 
mich hier kurz zu einigen der angeschnittenen Fragen 
zu äußern, um so mehr als die Diskussion z. T. un- 
mittelbar an meine älteren Untersuchungen zu dieser 
Frage anknüpfte (K. Kayser, 1934). Es drängt mich 
schon deshalb zu einer kurzen Stellungnahme, weil, un- 
abhängig von der notwendigen Weiterarbeit mit neuen 
Problemstellungen, m. E. die von C. Rathjens zum 
Ausgangspunkt genommene Darstellung meiner Auf- 
fassungen in mehrfacher Beziehung unklar ist. 

Es sei gestattet, ein wenig historisch vorzugehen mit 
- der Feststellung, daß von mir zu Beginn der dreißiger 
Jahre als Hauptproblem der Karstmorphologie die 
Notwendigkeit klar erkannt war, diese sowohl ohne 
Übertragung des Zyklus-Gedankens als auch ohne die 
Voraussetzung eines allgemeinen Bezugsniveaus der 
Abtragung im Karstwasserspiegel A. Grunds zu er- 
fassen. Auf diese damalige Situation weist auch der 
Bericht der Karstkommission (S. 113) hin. Dabei be- 


darf aber m. E. stets auch die grundlegende Bedeutung 


der Hervorhebung, die zu jenem Zeitpunkt der großen 
zusammenfassenden Darstellung der „Hydrographie 
des Karstes“ durch Otto Lehmann (1932) in diesem 
Rahmen zukam. Auch diese Fragen sind heute neu 
gestellt, hat doch P. Birot (1954) sich soeben in einer 
gedankenreichen Zusammenfassung der Probleme der 
Karstmorphologie, wie sie sich ihm nach der Frank- 
furter Tagung stellen, für die Beibehaltung des Zyklus- 
Gedankens eingesetzt, wobei er jedoch nur die Mög- 
lichkeit der Erreichung eines Endstadiums völ- 
liger Einebnung im allgemeinen großregionalen 
Abtragungsniveau betont. Hierüber kann man auch 
m. E..diskutieren, man wird jedoch in den meisten Fäl- 
len dann mehr oder weniger im Meeresniveau an- 


langen. Mag dieses also auch gedanklich zutreffen, den 
klassischen Zyklus der Formenentwicklung im Karst 


mit den Stadien seines Ablaufs will auch Birot damit 
ganz offenbar nicht rehabilitieren. 


Ähnliches gilt wohl auch von Birots Annahme der 
Ausbildung eines Grundwasser-Niveaus ganz am Ende 
der verschiedenen Durchgangsstadien, die die unter- 
irdische Karsthydrographie in langer Entwicklung 
durchmacht und für deren Frühstadien auch Birot das 
Karstwasser-Niveau A. Grunds ablehnt. Das würde 
in der Terminologie von Otto Lehmann bedeuten, daß 
am Ende des Vorganges der „Entartung“ der Karst- 
hydrographie schließlich, in Einstellung auf die groß- 
regionale Abtragungsbasis und auf Grund der in langer 


Entwicklung dann erreichten fortgeschrittenen Ver- - 


bindung der Karstwasserbahnen untereinander, ein 
Karstwasser-Niveau in Funktion treten kann. Wir 
werden bei der Verfolgung dieser Gedankengänge 
ebenfalls wieder — wie auch Birot erkennen läßt — 
zur Frage der Entwicklung der unterirdischen Karst- 
hydrographie in unmittelbarer Meeresnähe geführt. 
Für dieses bisher noch keineswegs voll geklärte Pro- 
blem (s. auch K. Kayser 1934, S.92) bringen Birots 
Ausführungen wichtige neue Gesichtspunkte. 


Was nun aber den Gang des morphologischen Ge- 
schehens im Rahmen der Karstabtragung anbelangt, 
so erschien mir als ein Punkt von. besonderer Bedeu- 
tung, um das Wesen und das Ausmaß dessen zu er- 
fassen, was wirklich als „Karstabtragung“ aufgefaßt 
und gedeutet werden kann, die Herausstellung der 
Tatsache, daß wir es im Dinarischen Karst mit echten 
„Karstverebnungen“ nur in ganz lokal begrenz- 
ten, zwar in ihrer Ebenheit außerordentlich markan- 
ten, aber im Verhältnis zu den regional ausgedehnten 
alten Landoberflächen des Dinarischen Gebirges doch 
nur recht eingeschränkten Fällen zu tun haben. In 
Karstrandebene und Poljeboden glaubte ih — und 
glaube ich noch heute — die einzigen Fälle der Mög- 
lichkeit der Ausbildung von größeren Verebnungs- 
flächen allein auf Grund der Karstabtragungsvor- 
gänge zu erkennen 1). Ihre lokale Begrenztheit wurde 


1) Daneben muß allerdings auch ganz augenscheinlich mit 
einer gewissen randlichen Ausweitung von 
Flußebenen durch die Vorgänge der Karstabtragung (s. u.) 
gerechnet werden, ganz besonders in den Initialstadien 
vor der entscheidenden Heraushebung (sodann auch, solange 
sich der Fluß durch Abdichtung seines Untergrundes auch 
nach der Heraushebung noch seinen oberirdischen Lauf er- 
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von mir ganz besonders betont, indem ich sie von den 
weit ausgedehnten und oft noch eine sehr betrachtliche 
Reliefenergie aufweisenden alten Landoberflachen des 
Dinarischen Gebirges schied (ganz besonders vom Typ 
des Mosor-Berglandes), die in den entscheidenden Zii- 
gen ihrer Anlage dem „Präkarst-Relief“ zuzuschrei- 
ben und nuralsnachträglich der Verkarstung an- 
heimgefallen zu betrachten sind. Gerade dieses aber 
lassen die Ausführungen von C. Rathjens in keiner 
Weise erkennen. 


Nur ganz lokal sind also nach meiner Auffassung die 
Voraussetzungen zur Ausbildung von Ebenheiten am 
Karstrand gegeben, ganz lokal kann es daher auch nur, 
bei entsprechenden tektonischen Voraussetzungen, zur 
Entwicklung eines Stockwerkbaues von Karstrand- 
ebenen kommen. Die Fossilität der älteren dieser 
gehobenen Karstrandflächen ist von mir, wie auch 
Rathjens erkennen läßt, dabei stets betont worden. 
Zeitlich datierte ich ihre Anlage, nach einer ersten 
schwächeren Hebungsphase im unteren Pliozän, der 
noch die vorwiegend fluviatile Anlage breiter Tal- 
böden folgte, in die Zeitspanne von der Mitte des 
Pliozän bis zur Wende Pliozän — Pleistozän. Hier- 
mit stand ich damals bereits durchaus auf dem Boden 
der heute wieder von Rathjens (und auch von 
J. Roglié) vertretenen Auffassung. . 


Recht hat nun Rathjens, wenn er betont, daß ich 
bei der Deutung der Anlage der Karstrandebenen den 
paläoklimatischen Faktor noch nicht herangezogen 
habe, so wie dieses Rathjens, heute fußend auf den 
inzwischen gewonnenen Erkenntnissen über die mor- 
phologische Bedeutung des Vorzeitklimas, durchzu- 
führen versucht. Fraglos ist die Einbeziehung dieses 
Faktors in die Betrachtung heute auch m. E. unbedingt 
nötig — als weiterer Erklarungsgrund zur Deutung der 
in ihrer Altersstellung und ihrer spezifischen Art hier 
bereits erkannten Formenwelt. Es fragt sich nun aber 
doch sehr, ob dieser Gesichtspunkt im Falle der Deu- 
tung der Karstformen soweit zugespitzt werden darf, 
daß eine noch heute fortschreitende Ausweitung der 
noch aktiven, d.h. + im Meeresniveau gelegenen 
Karstrandebenen und der heute noch aktiven, d. h. 
schwemmlanderfiillten. und inundierten Poljeböden 
völlig negiert wird und damit auch diese Karstver- 
ebnungen ganz generell nur als Vorzeitformen betrach- 
tet werden. Meines Erachtens ist es durchaus noch frag- 
lich, mir unwahrscheinlich, ob dieser Gesichtspunkt, 
der beim normalen Abtragungsprozeß des gemäßigten 
Klimabereiches weitgehend berechtigt ist, in dieser 
Weise auf a) die Karstabtragung und b) die Karst- 
abtragung im mediterranen Rand- und Übergangs- 
klima übertragen werden darf! 

Hier ist m. E. mit dem Fehlen von Lösungs-Hohl- 
kehlen hinsichtlich der Fossilität noch gar nichts be- 
wiesen. Eine solche einfache Übertragung dieses Form- 


halten kann [Flußpoljen]). Auf eine beträchtliche Mit- 
wirkung der chemischen Karstdenudation unter Umstän- 
den auch schon bei der Anlage von Talböden 
weist auch noch heute, nach der Heraushebung und end- 
gültigen Verkarstung, deren außergewöhnliche Ebenheit 
hin. Das zeigt z. B. deutlich ein alter breiter Hochboden, 
der die Zrmanja oberhalb ihrer heutigen Canon-Schlucht 
begleitet. 


kriteriums des tropischen Karstes erscheint mir denn 
doch gewagt. (Wie kann aber Rathjens überhaupt das 
Fehlen von Unterschneidungen an heute in lebhafter 
Kalkausscheidung begriffenen Sinter-Stauseen als Kri- 
terium anführen?!) 


Zunächst sei, um Irrtümer zu vermeiden, hervor- 
gehoben, daß ich niemals die Ansicht vertreten habe, 
daß etwa alle Poljeböden oder alle Karstrand- 
ebenen heute noch in aktiver Fortbildung begriffen 
sind. Wohl aber glaube ich trotz der Einwendungen 
von C, Rathjens daran festhalten zu müssen, daß 
dieses für eine ganze Reihe von ihnen zutrifft und 
zwar dort, wo dieBahnen des unterirdi- 
schen Karstwassers noch größten- 
teils auf sie eingestellt sind, Karst- 
quellen also ständig oder, in der 
Mehrzahl der Fälle, jahreszeitlich 
und episodisch austreten und hier- 
durch mehr oder weniger regelmäßi- 
ge Durchfeuchtung, Versumpfung 
einer Schwemmlanddecke oder gar 
Inundationen auftreten. Das ist bei den 
großen Poljen wie bei den Karstrandebenen oft nur 
für Teilstücke zutreffend, nur diese sind dann noch in 
Ausweitung gegen den darüber aufragenden Karst- 
rand begriffen, während anschließende Teile des glei- 
chen Poljerandes oder der gleichen Karstrandebene 
keinerlei Ausweitung mehr erkennen lassen (hier lie- 
gen dann oft die Randsiedlungen mit. ihren Feldern 
auf dem abgeflachten Hangfuß). 


Ich möchte hierin im übrigen heute nicht nur ein 
raumliches Nebeneinander, sondern zugleich 
auch den Ausdruck eines zeitlichen Nacheinanders 
des Geschehens erblicken: immer mehr sind dienoch 
aktiven Abschnitte im Laufe der Zeit eingeschränkt 
worden und werden sich auch weiterhin einschränken 
im Zuge des noch immer zunehmenden Verkarstungs- 
prozesses. Es ist dieses m. E. der unmittelbare morpho- 
logische Ausdruck des auf Grund lange andauernder 
und starker Heraushebung der Kalkmassen mehr und 
mehr fortschreitenden Überganges eines ursprünglich 
„intakten“ unterirdischen Karstabflusses in den Zu- 
stand der „Entartung“ im Sinne des von Otto Leh- 
mann herausgearbeiteten Entwicklungsganges der 
Karsthydrographie. In dem Maße, in dem die oberen 
Stockwerke der Kalkmassive in Hinblick auf die rei- 
nen karsthydrographischen Vorgänge ent- 
arten, müssen auch die unmittelbar von dem unter- 
irdischen Karstabfluß abhängigen morphologischen Er- 
scheinungen die Züge. eines Alterszustandes und 
schließlich der Fossilität annehmen. Dieses sind Vor- 
gänge, die sich bereits aus der tektonischen Entwick- 
lung und der davon abhängigen Ausbildung der Karst- 
hydrographie ergeben. Se können dann noch 
durch die wechselnden klimatischen Faktoren in ihrer 
Wirkungsweise gefördert oder gehemmt werden. 


Auf die erosive Vorarbeit der sich mit kleineren, 
größeren und oft auch gewaltigen Zirken rückwärts 
einarbeitenden- Karstquellen, auf die Durchfeuchtung 
der randlichen, von Vegetation bedeckten Schwemm- 
land-Auflage und die durch Säuren gesteigerte 
chemische Aktivität der Schwemmlandfeuchte gerade 
unter geringmächtiger Auflagerung und schließlich auch 
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auf die unmittelbare Auswirkung der Lösungskraft der 
Inundationen selbst habe ich diese noch heute im Gange 
befindliche morphologische Aktivität der Ausweitung 
der Ebenen zurückgeführt (s. X. Kayser 1934, S. 33 
bis 35). Ich betonte schon damals, daß ich mit dieser 
Auffassung Gedankengänge in ihrer morphologischen 
Tragweite ausgebaut habe, die auch in. der älteren 
deutschen Karstliteratur bereits mehrfach anklingen, 
ganz besonders bei K. v. Terzaghi und dann wieder 
verschiedentlich bei N. Krebs. Ich möchte hier gleich 
darauf hinweisen, daß, wie aus dem Bericht der In- 
tern. Karstkommission S. 113/114 hervorgeht, auch 
J. Roglié als ausgezeichneter Kenner des Dinarischen 
Karstes sich dieser Auffassung von der Bedeutung und 
der Wirkungsweise der chemischen Denudation bei der 
Ausbildung der auffällig ausgeglichenen lokal be- 
schränkten Ebenheiten im Karst (er nennt sie die „kor- 
rosiven Ebenen des Dinarischen Karstes“) nach wie vor 
anschließt (Roglié 1939 u. Bericht 1954). Wenn Birot 
schreibt (S. 171), daß ich unter diesen Faktoren der 
Inundation die Priorität gäbe, so möchte ich aller- 
dings darauf hinweisen, daß ich in der Schlußzusam- 
menfassung (K. Kayser 1934, S.98) hinsichtlich der 
von mir angenommenen Inundations-Wirkungen nur 
schreibe: „Vieles spricht dafür, daß auch 
die periodischen Inundationen eine direkte Ausweitung 
durch chemische Beanspruchung der Karstränder be- 
dingen.“ Um das wechselnde Ausmaß der Korrosion 
des Kalkes unter periodisch feuchter Schwemmland- 
decke oder im direkten Kontakt mit dem Wasser der 
Inundation genauer beurteilen zu können, fehlt es 
einstweilen noch an einschlägigen Untersuchungen. 
Was im übrigen die Rolle der Vegetation angeht, so 
ist hierbei keineswegs, wie Birot annimmt, an eine 
etwaige Pflanzen-Erfüllung von Inundations-Seen ge- 
dacht — in solchen Fällen wäre in der Tat, wie Birot 
zu denken gibt, u. U. eher an Kalkausscheidung als an 
eine Lösungswirkung des Wassers zu denken (Birot, 
S. 172) — sondern an die Vegetation der nur periodisch 
oder gar episodisch feuchten Schwemmland-Decke. 

Von -diesen Vorgängen nehme ich nun allerdings 
an, daß sie auch heute noch an den hervorgehobenen Ab- 
schnitten der Karstrandebenen und Poljeböden wirk- 
sam sind. Hierfür sprechen mir die ganz auffälligen 
Versteilungen der Hänge über diesen Abschnitten der 
feuchten Randebenen, der scharfe Knick, mit dem sie 
einsetzen, die steilen Nischen über den Quellaus- 
tritten, die Steilheit der hier und da vor dem geschlos- 
senen Rand gelegenen Karstinselberge (s. u.). Wenn es 
hier auch nicht zur Ausbildung von Lösungs-Hohl- 
kehlen und den Formen des tropischen Kegelkarstes 
kommt, so braucht daraus keineswegs mit Notwendig- 
keit der Schluß gezogen zu werden, daß diesen Vor- 
gängen daher heute keine ausformende Bedeutung 
mehr zugeschrieben werden darf. Es könnte die Er- 
klärung des heutigen Formenschatzes z. B. darin zu 
suchen sein, daß etwa Gleichgewicht herrscht in der 
Gesamtzurückverlegung der steilen Hänge (ca. 30°) 
auf Grund ihrer Denudation durch die Regenwirkun- 
gen einerseits und andererseits der langsamen Tiefer- 
legung und randlichen Ausweitung, die von der an- 
grenzenden Schwemmland-Ebene samt ihren In- 
undationen ausgeht. Die wichtigste Angriffsfläche 
dürfte hier die Unterfläche der Schwemmland-Auflage- 


rung sein. Hierbei bleibt dann der scharfe Knick er- 
halten. Die Eindrücke, die ich gelegentlich einer Stu- 
denten-Exkursion im Herbst 1954 an einer Reihe der 
großen dinarischen Karstpolje gewinnen konnte (u. a 
Krbava-Polje, Polje von Otodac u. Gospi¢ [Hoch- 
kroatien ], Imotski Polje,Popovo Polje) lassen mir wei- 
tere Einzeluntersuchungen in dieser Richtung noch 
notwendig und Erfolg versprechend erscheinen. 

Ungeheuer stark ist im übrigen die chemische Denu- 
dation auch heute über die Hänge hin wirksam. Das 
zeigt die Fülle von Kannelierungen, besonders an den 
entblößten Kalken, sowie die starke Ausweitung aller 
Schichtfugen, die an den ausstreichenden Schichten im- 
mer wieder große Einzelblöcke abrutschen läßt, die 
dann weiter durch die Lösungsvorgänge (Riefelung, 
Lösungsnäpfe usw.) schnell verkleinert werden. Die 
Summe aller dieser Vorgänge der chemischen Denuda- 
tion leistet auch heute noch in Hinblick auf den ganzen 
Hang m. E. mindestens die gleiche Abtragungs- und 
Rückverlegungsarbeit wie etwa die Hangdenudation 
im tropischen Wechselklima. Hier sei zugleich der Hin- 
weis erlaubt, daß auch die Beobachtungen 1954 mich 
wieder darin bestärkten, daß im westdinarischen Karst 
der „Schichtfugenkarst“ (s. Kayser 1934) 
ganz entscheidend das Bild der Hänge im einzelnen 
bestimmt, während „normale“ Karrenfelder (Kluft- 
karren- und ganz besonders Rillenkarrenfelder) eine 
seltene Ausnahme bilden. (Allerdings führte uns auf 
der Insel Ugljan gegenüber Zadar ein Abweichen vom 
Wege. ausgerechnet in ein echtes Rillenkarrenfeld, 
dessen „schöne“ Ausprägung uns beim Durchsteigen 
schwer zu schaffen machte). Bei entsprechender Steil- 
stellung der Schichten ist dieser „Schichtfugenkarst“ 
direkt als ein „Schichtkopfkarst“ entwickelt. Um die 
Besonderheit dieser Verhältnisse und besonders die 
geradezu regionale Verbreitung so gestalteter Hänge 
im Dinarischen Karst hervorzuheben, habe ich hierfür 
bislang die Bezeichnung Schichtfugen-„Karren“ und 
Schichtkopf-„Karren“ vermieden. 

Zusammenfassend möchte ich zu diesem Punkte sa- 
gen, daß ich einstweilen noch keine Notwendigkeit sehe, 
von meiner seinerzeit am Rand des Westmontenegri- 
nischen Karstes gegen die Ebenen am Skutarisee ge- 
wonnenen Auffassung abzugehen, daß wir noch 
heute hier (und an weiteren entsprechend bevor- 
zugten Stellen, wie sie sich auch am Rande mehrerer 
großer dinarischer Karstpolje noch heute strecken- 
weise feststellen lassen) den Mechanismus der Bildung 
und Ausweitung der echten Karstverebnungen stu- 
dieren können. Die Voraussetzungen hierfür sind dort 
auf Grund der Karsthydrographie mit all ihren Folge- 
erscheinungen und insbesondere der Löslichkeit des 
Kalkes im Klima der Gegenwart durchaus noch ge- 
geben. Hieraus lassen sich zugleich die Gesichtspunkte 
für die Deutung der fossilen Karstverebnungen ge- 
winnen, seien diese nun a) gehobene Karstrandebenen 
oder b) fossil gewordene Poljeböden. An dieser Auf- 
fassung möchte ich festhalten ganz unbeschadet der 
Tatsache, daß auch mir heute mancherlei Wahrschein- 
lichkeit dafür zu sprechen scheint, daß derartige Vor- 
gänge im Klima des Miozän—Mittelpliozäns noch 
eine Verstärkung erfahren haben können. Ob diese 
aber bis zur Ausbildung echter ,,tropischer“ Karst- 
formen führte, ist einstweilen doch noch eine offene 
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Frage. Es bleibt dabei zu bedenken, daß das Ein- 
setzen der Verkarstung im dinarischen Bereich doch 
wohl das Einsetzen der Heraushebungsvorgänge 
zeitlich voraussetzt. Für die wirksamste Zeit der 
Ausbildung der älteren, heute fossilen Karstformen 
kommen wir damit bereits in das Oberpliozän, für das 
wir auch in dieser Zone wohl kaum noch mit tropi- 
schem Klima rechnen dürfen. Zudem muß dann min- 
destens bereits auch mit einem Gebirgsklima gerechnet 
werden. Was aber die Forderung nach einem „ausge- 
sprochen wechselfeuchten“ Klima anbelangt, so kann 
diese wohl kaum besser erfüllt werden als durch das 
mediterrane Randklima und die anschließende Über- 
gangszone der Aquinoktialmaxima, in denen heute 
das dinarische Karstgebiet gelegen ist. Die Tatsache 
der Niederschläge wie auch der Inundationen in der 
kühlen Jahreshälfte muß dabei jedoch noch besonders 
beachtet werden. Diese Gesichtspunkte den Erklärun- 
gen von C.Rathjens (1954, Bericht) hinsichtlich meiner 
talschen Voraussetzungen entgegenzuhalten, scheint 
mir auch heute noch notwendig zu sein. 


Im Anschluß hieran möchte ich auch zur Frage der 
Karst-Inselberge hervorheben, daß m. E. bis heute noch 
keine zwingende Notwendigkeit dafür besteht, die In- 
selberge der Randebenen und Poljeböden des Dina- 
rischen Karstes als durch Umwandlung aus tropischem 
Kegel- oder Turmkarst hervorgegangen zu betrachten. 
Wir dürfen nicht übersehen, daß mit dieser Auffassung 
nichts anderes als eine Arbeitshypothese vorliegt. Sie 
mag sich bewahrheiten, aber es bedarf noch eingehender 
und schwierig zu führender neuer Untersuchungen, um 
dieses sicherzustellen. Meine bisherigen Beobachtungen 
gehen bislang nur dahin, daß: 


a) heute fossile, aber ihrer Anlage nach echte Karst- 
Inselberge oder „Humi“ sowohl auf älteren Polje- 
böden wie auch auf den herausgehobenen Karstrand- 
ebenen keineswegs selten sind (vgl. Rumpftreppe von 
Cetinje), nirgends jedoch in der Scharungsdichte des 
tropischen Kegelkarstes entgegentreten (dieses wird 
auch im Bericht der Karstkommission auf S. 114 her- 
vorgehoben), 


b) die Pyramidenform hier vorherrscht neben eben- 
falls vertretenen plumperen Formen, ohne daß es — 
bislang wenigstens — möglich war, Anzeichen sicher- 
zustellen, die auf einen Formenwandel von älterer ur- 
sprünglicher Kegelform auf die heutige Pyramiden- 
form hindeuten, 


c) unter den Karst-Inselbergen am Rand der heu- 
tigen Karstrandebenen bzw. am Rand heute noch 
aktiver Poljeböden (s. 0.) ganz augenscheinlich häu- 
figer spitze und steilere Pyramidenformen entgegen- 
treten als auf den fossilen Karstebenheiten darüber. 
Aber auch hier finden sich andererseits nirgends For- 
men, die an den tropischen Kegel- oder gar Turm- 
karst gemahnen ?). 


Was die Möglichkeiten eines Formenwandels an- 
belangt, so verlangt zum mindesten auch die bekannte 
lange Erhaltung der Formen im Kalkgestein, im Zu- 
sammenhang damit das geringe Ausmaß an Hang- 


2) Auch Birot (1954) rechnet im übrigen durchaus mit 
der Neubildung dinarischer „Hum“-Inselberge noch im 
Quartär (Birot 1954, S. 191). 


schutt sowie an Schottern und ganz allgemein das in 
gleicher Richtung sich auswirkende starke Vorwiegen 
der chemischen Denudationsvorgänge auf den Hängen 
starke Beachtung. 


In diesem Zusammenhang möchte ich noch einmal 
hinsichtlich der vorzeitklimatischen Verhältnisse be- 
sonders darauf hinweisen, daß wir es ja nach der bis- 
herigen übereinstimmenden Auffassung für die Zeit 
der Anlage und höchsten Aktivität der Ausbildung 
der Karstrandebenen sowie der Inselbergbildung im 
dinarischen Karst mit der Zeitspanne Mittelplio- 
zän-Oberpliozän zu tun haben. Aber z.B. 
auch J.Büdel (1951), der für die Vollformen der 
Schwäbischen Alb (Kuppenalb) sowie der Raxland- 
schaft diesen Formenwandel vom tropischen Kegel- 
karst zu den heutigen Kuppenformen angenommen 
hat, betont in diesen Fällen ausdrücklich die Bindung 
an die tropischen Klimaverhältnisse des Miozän! 
Hier hätten wir für die Umwandlungsvorgänge damit 
als Ausklangsklima wirklich tropische Verhältnisse für 
eine lange Zeitspanne zur Verfügung und zugleich für 
die Gesamtheit der Vorgänge bis zur Gegenwart einen 
wesentlich längeren Zeitraum. Ich verschweige aller- 
dings nicht, daß mir selbst für diese Fälle der ange- 
nommene Formenwandel noch der näheren Unter- 
suchung bedarf (wie das auch Büdels eigene Auffassung 
ist). Wohl ist mir durch Büdels Ausführungen unter 
den Klima-Verhältnissen des Miozän eine stärkere 
Ausbildung der „Vollformen“ der Karstabtragung 
durchaus wahrscheinlich geworden, es bleibt aber noch 
der Nachweis zu führen, ob es sich nicht doch nur um 
einen kuppigen Karst, oder wirklich um Kegel- und 
Turmkarstformen handelte. 


Ein abschließendes Wort sei mir noch hinsichtlich der 
von Rathjens (1954, Bericht) bei meinen Ableitungen 
vermißten Berücksichtigung der eustatischen Schwan- 
kungen des Meeresspiegels seit dem Würm gestattet. 
Hier vermag ich einstweilen nicht klar zu verstehen, 
für welche meiner Schlußfolgerungen dieser Mangel 
von entscheidender Bedeutung sein soll. Sicherlich habe 
ich mich mit dieser Frage in meiner Arbeit nicht 
beschäftigt und sicherlich sind in diesem Zusammen- 
hang noch Erfolg versprechende Untersuchungen mög- 
lich. Aber mir will es noch heute so scheinen, daß ich 
die Einbeziehung dieses Fragenkomplexes weder für 
die Herausarbeitung der Rumpftreppe von Cetinje, 
bei der es sich sogar noch bei den beiden unteren 
Niveaus — und nur diese sind von mir als gehobene 
„Karstverebnungen“ angesprochen — m. E. um An- 
lagen nicht jünger als bis zur Wende Pliozän/Pleistozän 
handelt, noch für die Beobachtungen am heute noch 
aktiven Karstrand benötigte. Das Ausmaß der pleisto- 
zänen Verschüttung von Poljeböden und Aufschotte- 
rung der Karstrandebenen erreicht im übrigen nur in 
jenen Fällen, wo unmittelbarer Zusammenhang mit 
Vergletscherungsgebieten gegeben ist, beachtliches Aus- 
maß, fraglos aber nicht die Größenordnung, wie sie 
augenscheinlich von Rathjens als allgemeingültig an- 
genommen wird. Ganz besonders gilt dieses gerade für 
die Ränder der Karstverebnungen, auch im Falle der 
Ebenen an der Neretva und an der Zeta! Immer wie- 
der überrascht hier die geringe Mächtigkeit der Auf- 
lagerung, wie sie im übrigen in einer großen Zahl der 
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dinarischen Karstpolje die Regel ist. Keineswegs kann 
m. E. die Deutung der Karst-Inselberge (Humi) als 
„Spitzen eines verhüllten Reliefs“ (Rathjens) Allge- 
meingültigkeit beanspruchen. 
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DIE KULTIVIERUNG VON DECKEN- 
MOOREN IM RAHMEN DER 
INTENSIVIERUNG DER 
LANDWIRTSCHAFT NORDIRLANDS 


(Hill Land Reclamation Scheme) 
Ingeborg Leister 


Mit einer Abbildung 


The reclamation of blanket-bogs as part of the attempts 
towards intensification of agriculture in Northern Ireland 
(Hill Land Reclamation Scheme) 


_ Summary: Like the rest of the island Northern Ireland 
is a country of small farm holdings. 80 per cent. of the 
farms do not exceed 50 acres in size. The poorer districts 
suffer from lack of facilities for supplementary part-time 
occupations. 


_ After a period of widespread neglect of agriculture and 
its needs — experienced also outside Northern Ireland — 
World War II brought about a considerable change. The 
greater prosperity of the farmers resulted in an increasing 
tendency towards application of improved farming tech- 
niques. This holds true especially for the eastern counties 
of Northern Ireland; the western counties, however, were 
unable to keep pace with this development. Their distance 
from Belfast, the economic centre and main port of the 
country, is greater and, in addition, Lough Neagh acts as a 
traffic barrier. Yet the comparatively poor transport facili- 
ties are also the result of the nature of the district, owing 
to which agriculture has to surmount greater difficulties 
than in the east. The soils are of a poorer quality and the 
proportion of waste land (barren mountain, bog and rough 
grazing) is exceptionally high. The farmers are too poor 
to do any reclamation-work worth mentioning themselves. 
The government, intent on promoting agriculture, especially 
in these districts, launched the Hill Land Reclamation 
Scheme in 1946, to be applied in the counties of Tyrone and 
Londonderry. The aim of the scheme is to reclaim those 
parts of the blanket-bogs, covering wide stretches of these 
two counties, which are capable of mechanical reclamation. 


Thereby, rough grazing land, up to now of scarcely any 
value, is being turned into pasture of full agricultural value. 

Die Landwirtschaft in Eire wie in Nordirland ist 
gekennzeichnet durch den kleinen, intensiv bewirt- 


“schafteten Betrieb. Nur-5 % aller Höfe in Nordirland 


weisen mehr als 40 ha auf, während 80 °/o aller Bauern 
weniger als 20 ha ihr eigen nennen !). Zudem sind in 
diesen Größenangaben die Wildlandweiden (Rough 
Grazing) mitenthalten. Es handelt sich also nicht ein- 
mal um reines Vollkulturland. Die Bauern sind in der 
Regel Eigentümer und erfolgreich bemüht, mehr zu er- 
reichen als nur das bare Existenzminimum. Zwar sind 
die Nebenerwerbsmöglichkeiten auch heute noch besser 
als in Südirland (Eire), doch ist die Situation weitaus 
ungiinstiger als vor 100 Jahren, als noch jeder Katner 
und Bauer in irgendeiner Form an der bliihenden Lei- 
nenindustrie. des Landes beteiligt war. Die Inten- 
sivierung der Betriebe muß heute rein landwirtschaft- 
licher Natur sein 2). Nach den Jahren der Wirtschafts- 
depression und der allgemeinen Vernachlässigung der 
Landwirtschaft hat der zweite Weltkrieg einen beson- 
ders krassen Wandel geschaffen. In einem Land wie 
Nordirland, in dem auf Grund der klimatischen Ge- 
gebenheiten die Viehwirtschaft im Vordergrund stehen 
muß, ist dieser Umschwung am klarsten aus der ver- 
änderten Zusammensetzung des Viehstapels zu er- 
kennen. In der Zeit von 1939 bis 1953 fiel die Zahl 
der Arbeitspferde um 56,8 %0, wodurch Weideland 
frei wurde für den um 24,3 °/o vermehrten Rindvieh- 
stapel. Es handelt sich dabei vor allem um Mastvieh, 
das in dem genannten Zeitraum um 187,6 9/o zunahm. 
Diese Entwicklung bezeugt deutlich die engere Zu- 
sammenarbeit mit dem englischen Markt. An die Stelle 
der Pferde traten leichte Traktoren, deren Zahl inner- 
halb von 12 Jahren (1939—1951) von 858 auf 17 740 
Stück anstieg 3). Gleichzeitig mit der Verdrängung des 
Pferdes durch das Rindvieh ging eine Steigerung der 
Schweinehaltung um 21 °/o und der Geflügelhaltung um 
42,9 /o einher 4). 


1939 1953 
Arbeitspferde 75 560 32 630 
Rindyieh 753 140 936 482 
Jungvieh 84 611 243 356 
Schweine 627 125 758 841 
Geflügel 10 220 324 14 607 500 


(Agricultural Statistics, Stats. 22, 1953). 


An dieser Prosperität haben allerdings nicht alle 
sechs Grafschaften, die seit 1921 zur Provinz Ulster 


zählen, gleichmäßig Anteil. Das wirtschaftliche Schwer- _ 


gewicht Nordirlands liegt einseitig im Osten, im hoch- 
industrialisierten Raum Belfast und dem ihm ange- 
schlossenen Lagan Valley. Belfast-ist daher auch das 
Verkehrszentrum, von dem aus die Provinz verkehrs- 


1) Muskett, A. E., und Morrison, J.: Agriculture. in: 
„Belfast in its Regional Setting, Belfast 1952, p. 139. 

2) Sonderkulturen kommen nur in den Obstgärten (fast 
ausschließlich Apfel) um Armagh vor. 

3) Muskett, A. E., und Morrison, J.: a. a. O., p. 139. 

4) Agricultural Statistics, Stats. 22, 1953. 
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Das Straßen- und Eisenbahnnetz Nordirlands 


mäßig aufgeschlossen wird. Hierbei wirkt der Lough 
Neagh als starke Verkehrsbarriere und so- sind die 
westlich davon gelegenen Gebiete, die gesamte Graf- 
schaft Tyrone und der südliche Teil der Grafschaft 
Londonderry, in ihrer wirtschaftlichen Entwicklung 
sehr behindert. Das ist um so schwerwiegender, als 
gerade dieser Landesteil auch von der Natur recht be- 
nachteiligt wurde. Während von der Gesamtfläche 
Nordirlands 20% nur als Wildlandweide (Rough 
Grazing) genutzt werden können, liegt die Zahl für 
Londonderry bei 27 %o und für Tyrone bei 30 %o 
(Armagh 5,6 °/o; Down 100; Fermanagh 19,3 °/o; 
Antrim 23,5 9/0). 


Die Landnutzung in Nordirland 


Rough Wald = Moor 
u. Forst und Fels Anderes 


Kulturland Grazing Total 

Hektar Hektar Hektar Hektar Hektar Hektar 
Antrim 186147 66876 4098 9741 17585 284449 
Armagh 107630 7212 1011 2719 7996 126570 
Belfast Co. 

Borough 1458 85 89 51 4501 6 187 
Down 192725 24686 5359 6116 17584 246473 
Fermanagh 115670 32780 3065 8746 8862 169125 
Londonderry 127009 56323 5731 5597 13657 208320 
Tyrone 191790 94039 5894 8849 14904 315 467 


» (Entn, aus: Ulster Year Book 1953, die Angaben gelten 
fiir 1952) 


Das ungleiche Verhältnis von Odland zu Kultur- 
land hat zu einer besonderen Form der Landwirtschaft 
geführt, die als „Mixed Hill Farming“ bezeichnet wird. 
Der ‘Hof des Bauern P. McGirr (sen.), Shantavney 
Scotch, Ballygawley, Co. Tyrone z. B. umfaßt 39,25 
ha. Davon sind 12,94 ha Kulturland, 3,24 ha Dauer- 
wiese und 23,06 ha Wildlandweide 5). 


5) Excursions Guide, British Association for the Advance- 
ment of Science, Belfast 1952, p. 76. 


Der Stand der Landwirtschaft ist am höchsten in der 
Drumlinlandschaft der Grafschaft Down. Es folgen 
Teile der Grafschaften Antrim und Londonderry. Zu 
den letzten beiden Grafschaften gehören jedoch auch 
weite Strecken landwirtschaftlich minderwertiger Bö- 
den wie das Antrim Plateau und die Sperrin Mts. Am 
schwersten ist es für die im Verkehrsschatten des Lough 
Neagh gelegenen Landesteile, den Anschluß an die 
Prosperität der östlichen Grafschaften zu gewinnen $). 
Verkehrsabgelegenheit, das völlige Fehlen von Neben- 
erwerbsmöglichkeiten sowie das ungünstige Verhält- 
nis von Kulturland zu Odland haben zur Folge, daß 
die Kleinstbetriebe vielfach nur knapp das Existenz- 
minimum zu bieten vermögen. Zwar liegt die Zahl der 
Höfe über 40 ha für Londonderry mit 9,4 %o und 
für Tyrone mit 7,4 /o leicht über dem Landesdurch- 
schnitt (5 %/o), doch kann das nicht über die prekäre 
Lage vieler Höfe unter 20 ha hinwegtäuschen. Selbst- 
verständlich fehlt es den Bauern auch an Kapital, um 
ihre Lage aus eigener Kraft zu bessern. Etwas Erleich- 
terung könnte durch die Ansetzung kleinerer Industrie- 
betriebe geschaffen werden. Doch davon würde nicht 
das gesamte betroffene Gebiet profitieren können und 
dem Grundübel- wäre nicht gesteuert. Vielmehr muß 
der Staat bemüht sein, die Landwirtschaft dieser Ge- 
biete besonders zu fördern. Im Zuge dieser Maß- 
nahmen wurde 1949 mit der Durchführung des soge- 
nannten „Hill Land Reclamation Scheme“ in der 
Grafschaft Tyrone begonnen. 


Der Charakter der Landschaft Tyrone wird be- 
stimmt durch die glazigene Einebnung seiner Höhen, 
die nach Westen einfallen und die Einsenkung des 
Mourne River umrahmen. Nur wenige Kuppen ragen 
über 300 m hinaus. Dennoch macht das Relief einen 
sehr viel bewegteren Eindruck auf Grund der starken 
Talzerschneidung. Die Grenze des Kulturlandes 
schwankt. Während in Nordirland allgemein die 700- 
feet- (213-m-) Höhenlinie eine gewisse Rolle spielt, | 
kann sie auch schon bei 500 feet (152 m) liegen, an- 
dererseits, vor allem außerhalb der Grafschaft Tyrone, 
auch bis zur 900-feet- (275-m-) Höhenlinie reichen. 
Oberhalb der Kulturgrenze beginnt das Wildland, das 
als „Rough Grazing Land“ noch mehr oder minder 
extensiv genutzt wird ?). 


Von der Gesamtfläche der Grafschaft Tyrone 
(315 467,5 ha) sind nur 60 %/o unter Kultur, 30 %/o des 
Landes bieten als Wildlandweiden eine kümmerliche 
Ergänzung zu den Kulturweiden. Es handelt sich dabei 
um Bergland, das von z. T. heidebewachsenen Decken- 
mooren 8) überzogen ist oder um dürres, ginster- 
bestandenes Gelände. Obwohl der Weidewert dieser 


6) vergl, hierzu 7. W. Freeman “Ireland”, London 1950, 
p. 525 ff., bes. Karte 95. 

7) D. A. Hill: Land Use. in: “Belfast in its Regional 
Setting”, Belfast 1952, p. 159. 

Excursions Guide for the Meeting of the Brit. Ass. for the 
Advancement of Science, Belfast 1952. 

8) Zum Begriff der Deckenmoore: 

F. Firbas: Einige Berechnungen über die Ernährung der 
Hochmoore. In: Die Pflanzenwelt Irlands. Bern 1952, p. 177. 

K. Jessen: Studies in Late Quaternary Deposits and Flora 
History of Ireland. Proc. R. I. A. Vol. 52, B 6, 1949, p. 98 ff. 
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Ländereien sehr gering ist, kann der Bauer ihrer nicht 
entraten, da sie seine guten Weiden entlasten. Die Ur- 
barmachung eines Teiles dieser Wildlandweiden ist 
das Ziel des „Hill Land Reclamation“ Programms. 
Unberücksichtigt müssen die Gebiete bleiben, in denen 
der Fels die karge Bodendecke immer wieder durch- 
bricht und die daher nur eine schüttere Vegetation 
tragen. Von den 94039 ha Wildlandweiden sind 
jedoch immerhin 32 374 ha heidebedecktes Decken- 
moor, das in seiner Gesamtheit in, Wert gesetzt wer- 
den könnte. Wenn trotzdem nur !/s, 4 047 ha, von dem 
Programm erfaßt werden, so sind dafür vor allen 
technische Schwierigkeiten und Fragen der Rentabili- 
tät maßgebend. Das Landschaftsbild wird durch die 
Kultivierungsarbeiten nicht einschneidend verändert. 
Um ihren Wert zu ermessen, muß man sich vor Augen 
halten, daß es sich in der Hauptsache um kleine Par- 
zellen von wenigen Hektar (etwa drei Hektar im 
Durchschnitt) handelt, die Zahl der davon profitie- 
renden Bauern also relativ groß ist. 

Die Methode der Urbarmachung wurde von W. J. 
Patterson und seinem Mitarbeiterstab in der Grafschaft 
Tyrone entwickelt in Anlehnung an eine ältere, vor 
mehr als 100 Jahren in Irland sehr gebräuchliche 
Methode. Daß es möglich war, die vermoorten Hänge 
zu kultivieren, hatten die Iren bewiesen, als sie, durch 
den immer stärker werdenden Bevölkerungsdruck ge- 
zwungen, immer weiter die Hänge hinaufzogen, um 
neue Kartoffeläcker anzulegen. Das gute Kulturland 
reichte längst nicht mehr aus, allen Menschen einen 
Lebensunterhalt zu bieten. Man hob mit dem Spaten 
60—90 cm breite Abzugsgräben aus und pflanzte Kar- 
toffeln auf die dazwischen stehenbleibenden Beete. 
Mit dem Aushub aus den Gräben wurden die Kar- 
toffeln zugedeckt. Auch in den zwei folgenden Jahren 
baute man Kartoffeln an, wobei die Beete jeweils 
leicht versetzt wurden. Als Kartoffelacker erhielt das 
Land auch reichlich Dung. Nach zwei bis drei Kar- 
toffeljahren war der Boden genügend trocken und 
durchgearbeitet, um Hafer und schließlich Gras zu 
tragen. Auf diese Weise wurde viel Land gewonnen, 
das auch heute noch in Kultur ist; anderes wurde im 
Laufe der Zeit, mit dem Nachlassen des Bevölkerungs- 
druckes, aufgegeben, und nur die Spuren der Abzugs- 
gräben erinnern noch daran, daß es einmal beackert 
worden ist. Diese alte Form der Urbarmachung war 
zwar sehr gründlich, aber auch sehr arbeitsintensiv und 
langwierig. Die Arbeit: wird heute mit Traktor und 
Pflug schneller durchgeführt, aber die Mechanisierung 
bringt auf der anderen Seite recht wesentliche Be- 
schrankungen mit sich. All die Ländereien z. B., in 
denen Geschiebe oder große Felsblöcke die Moordecke 
durchragen, sind von der Kultivierung ausgeschlossen. 
Aus Gründen der Rentabilität können die Parzellen 
nicht urbar gemacht werden, bei denen nach Umbruch 
der Moordecke noch eine kräftige Röhrendrainage an- 
gelegt werden müßte. Tatsächlich werden also nur die 
Moorböden in Kulturland überführt, die auf einer 
ebenmäßigen, porösen Unterlage aus Verwitterungs- 
schottern, glazialen Kiesen und Sanden aufruhen. 
Ferner darf die wasserundurchlässige Torfschicht zwi- 
schen Untergrund und Oberflächenmoor nicht mäch- 
tiger als 7—8 cm sein. Der Pflug mit einer maximalen 
Pflugtiefe von 50 cm, greift 2—5 cm unter die Torf- 


schicht und bricht sie mit um. Die Scholle wird völlig 
gekippt, so daß die Torfschicht an der Oberfläche liegt. 
Anschließend an das Umpflügen wird das Land sehr 
kräftig gewalzt, um die Torfschicht zu zerbrechen und 
die Feuchtigkeit zu mindern, darauf mehrmals geeggt 
und nochmals gewalzt. Damit ist der Boden bereit und 
muß nun vor der Einsaat intensiv gedüngt und gekalkt 
werden. Sechs Wochen nach der Einsaat erfolgt eine 
Nachdüngung. Auch in den beiden folgenden Jahren 
wird zu einer ebenso starken Düngung geraten. Als 
Saatgut wird eine Grasmischung gewählt, die zu 50 /o 
aus perennierendem Raigras besteht. Acht bis zehn 
Wochen nach der Aussaat, in Ausnahmefällen auch schon 
früher, kann das Vieh auf die Weide getrieben wer- 
den. Es hat sich herausgestellt, daß es ohne Bedeu- 
tung ist, ob sie zuerst von Rindvieh oder von Schafen 
abgeweidet wird. Wichtig ist nur, daß das Land sofort 
zu voller Tragfähigkeit bestockt wird. Um den Bauern 
die plötzliche Anschaffung von zusätzlichem Vieh zu 
ermöglichen, gewährt das Landwirtschaftsministerium 
Darlehen. 


Die Urbarmachung wird von Arbeitern des Land- 
wirtschaftsministeriums durchgeführt, dem auch der 
Maschinenpark gehört. Der Bauer kann durch seine 
Mitarbeit die Kosten etwas verringern. Vor allem aber 
hat er den Dünger und das Saatgut zu beschaffen. Die 
Gesamtkosten, einschließlich Dünger und Saatgut, lie- 
gen bei £ 28 (165,— DM) pro Acre (40 a). 


Da die Heide etwa 3 bis 5 Jahre braucht, um zu ver- 
rotten, kann das Land erst nach dieser Zeit wieder 
umgebrochen und in die normale Feldrotation einbe- 
zogen werden. In der Hauptsache wird das neugewon- 
nene Land jedoch als Dauerweide liegenbleiben. 


Das Schwergewicht der Kultivierungsarbeiten liegt 
in der Grafschaft Tyrone. In der Grafschaft London- 
derry handelt es sich noch um 2020 ha, die urbar ge- 
macht werden sollen, das sind wie in Tyrone rund 
4 °%/o der Gesamtfläche der Wildlandweiden. In den 
übrigen Grafschaften wird das Programm keine An- 
wendung finden, da die in Frage kommenden Län- 
dereien zu klein sind, um den Einsatz und Transport 
des Maschinenparks zu rechtfertigen. In den beiden 
Grafschaften Tyrone und Londonderry ist die Gewin- 
nung von zusätzlichem Vollkulturland auch am dring- 
lichsten, um die kleinen Betriebe zu sicheren Familien- 
stellen zu machen. 


Außerhalb Nordirlands, in Gebieten, in denen die 
Landbevölkerung mit ähnlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, sind analoge Bestrebungen völlig unab- 
hängig voneinander im Gange. Über die Vorgänge in 
Schottland hat A.G. Ogilvie (Scottish Geogr. Maga- 
zine 1944, 1945, 1946) berichtet. Zu nennen waren 
ferner die Arbeiten Sir George Stapledons in seiner 
Eigenschaft als Direktor der Pflanzenzuchtanstalt 
Aberystwyth-Wales, die aber noch nicht iiber das Ver- 
suchsstadium hinausgelangt zu sein scheinen. 


Es ist mir ein aufrichtiges Bediirfnis, auch an dieser 
Stelle meinen herzlichen Dank auszusprechen an Mr. J.C. 
H. Woods, Deputy Chief Inspector, The Ministry of Agri- 
culture, Stormont-Belfast, sowie an Mr. E. G. Sherrard, 
Agricultural Executive Officer für die Grafschaft Tyrone, 
für ihre unermüdliche, liebenswürdige Hilfsbereitschaft. 
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JAPANS 
NATURLICHE HILFSQUELLEN 


Betrachtungen über ein Buch von Edward A. Ackerman’) 
Martin Schwind 


Mit Hilfe eines großen Mitarbeiterkreises gelang es 
Edward A. Ackerman, ein Standardwerk über die 
natürlichen Hilfsquellen Japans und über die Möglich- 
keiten ihrer Nutzung vorzulegen, das nicht nur für die 
japanische Landeskunde und für alle Wiederaufbau- 
planung des Inselreichs von grundlegender Bedeutung 
ist, sondern auch deshalb betonte Beachtung verdient, 
weil es bislang ein solches Werk für kein anderes Land 
der Erde gibt. An zwei Beispielen soll dargelegt wer- 
den, in welcher Weise Ackerman seine Untersuchungen 
für die Offentlichkeit aufbereitete. 


Wasserabfluß und Wasservorrat 


Dem Wasser sind im 1. Teil des Werkes, der die 
„Vorhandenen Hilfsquellen und ihr Verhältnis zum 
Bedarf“ behandelt, 11 Seiten gewidmet; die Wasser- 
wirtschaft kommt im 2. Teil auf 28 Seiten zur Dar- 
stellung. 


Von den genannten 11 Seiten entfallen vier auf 
Karten, vier auf Fotos, zwei auf Tabellen und eine 
Seite auf den Text. Der Text hebt hervor, daß der 
japanische Wasservorrat, verglichen mit anderen Tei- 
len der Erde, groß ist, daß die Qualität des Wassers 
mit lokalen Ausnahmen (Vulkane) annehmbar ist und 
daß in dem noch kaum erschlossenen Grundwasser- 
reichtum bedeutende Reserven vorhanden sind. Die 
größten Abflußmengen führen die Gewässer Mittel- 
und Südjapans glücklicherweise während der Wachs- 
tumsperiode. 


Neben diesen vorteilhaften Tatsachen werden die 
nachteiligen genannt: Die meisten fließenden Gewässer 
haben bei kurzem Lauf starkes Gefälle; sie führen bei 
Starkregen ungewöhnlich viel Sand, Geröll und selbst 
Gesteinsblöcke mit sich. Es kann vorkommen, daß bei 
einem Hochwasser eine Wassermenge zu Tal ge- 
bracht wird, die dem normalen Abfluß des übrigen 
Jahres entspricht. Das überstarke Gefälle erweist sich 
als hinderlich für die Errichtung von Stauanlagen. Nur 
wenig Plätze sind für den Bau von Reservoiren ge- 
eignet, wobei die Anlage jeweils nur mit Verlust wert- 
vollen Reislandes verbunden sein kann. Die übliche 
Bewässerungsmethode ist daher die der künstlichen 
Deltabildung, d.h. der baumartigen Aufspaltung des 
Wasserlaufs talab (über 68 °/o). Ein weiterer Nachteil, 
da die japanische Landwirtschaft sehr viel Wasser ver- 
braucht, ist das Auftreten von Trockenjahren. Anderer- 
seits gibt es Regionen, die ständig unter einem Zuviel 
an Wasser leiden. Es sind die Mündungs- und Küsten- 
ebenen, in denen es an wirksamer Vorflut fehlt. In der 
warmen Jahreszeit sind sie zwar ausgezeichnetes Reis- 
land; in der kühlen Jahreszeit sind sie aber nicht zu 


1) Ackermann, Edward A., Japan’s Natural Resources 

and their Relation to Japan’s Economic Future. The Uni- 

versity of Chicago Press, Chicago 1953. 682 Seiten, 102 

Karten u. Diagramme, 138 Tabellen, viele Bilder. 25.— $. 
N 


entwässern, so daß auf ihnen — was dem Klima nach 
möglich wäre — keine zweite Ernte, etwa an Gerste 
oder Weizen, eingebracht werden kann. Von den 
3,1 Mill. ha Naßreisland (1944) liegen aus diesem 
Grunde 623000 ha (= 20°%/o) im Winter brach. Die 
winterliche Entwässerung dieser Areale würde der 
japanischen Ernährungswirtschaft zusätzliche Möglich- 
keiten geben. 


Die beiden Tabellen stellen, die eine in acres, die 
andere in Hektar, das landwirtschaftlich genutzte Land 
und den Anteil des bewässerten Reislandes daran pro- 
vinzweise für die Jahre 1944 und 1950 zusammen. Es - 
wird dem Benutzer überlassen, die Zahlen auszuwerten. 
Da diese Tabellen in jedem Japan-Jahrbuch zu finden 
sind, erübrigt es sich, auf sie näher einzugehen. Immer- 
hin sei bemerkt, daß die Zahlen der beiden Stichjahre 
nur bedingt verglichen werden können, da sie in ver- 
schiedener Weise aufgerechnet wurden. 


Das ganze Gewicht der Darstellung verlagert sich 
somit auf die Karten, die leider zum größten Teil ohne 
Gradnetz oder auch nur Gradnetzandeutung gezeichnet 
wurden. Der Karteninhalt ist im Grundsätzlichen sehr 
wesentlich. 


Die Karte der Bodenerosion in Waldgebieten — in 
Reisfeldern, so heißt es, sei die Bodenzerstörung ge- 
ring — unterscheidet a) mäßig betroffene Areale 
(weniger als 10/0), b) stark betroffeneAreale (1—3,5/o) 
und c) sehr stark betroffene Areale (3,5 %o und 
mehr). Man erkennt die schwer betroffenen Gebiete 
des von den Alpen durchzogenen Mitteljapan, des 
Chugoku von Kyoto bis zur Provinz Okayama 
und des Beckens von Hirosaki. Für Hokkaido fehlt es 
an Unterlagen. Ackerman meint sie verschmerzen zu 
können, weil die Bodenerosion dort kein ernstliches 
Problem darstelle, eine Auffassung, die der Verf. dieses 
Berichtes nicht teilt. Die vorwiegend auf Trocken- 
getreide und Hackfrüchte eingestellte Landwirtschaft 
jener Breiten kennt bei z. T. sehr starken Hang- 
neigungen die Bodenabspülung wie jedes europäische 
Land. Selbst in Sachalin (Karafuto) konnte ein be- 
achtliches Maß an Bodenerosion beobachtet werden. 


Recht eindrucksvoll sind die von Syuzi Inouye bei- 
gesteuerten drei Karten über die Verbreitung der Be- 
wässerung durch Flußgabelung, durch künstlich ange- 
legte Teiche und durch Grundwasser (Quellen, Brun- 
nen, Seen). Die Bewässerung durch bloße Gabelung des 
fließenden Wassers ist charakteristisch für alle Täler 
mit größerem Gefälle und für alle Schuttfächer, als 
welche sich auch eine Menge der Küstenebenen er- 
kennen lassen. Die Bewässerung durch Teiche ist vor 
allem im Inlandsseebereich verbreitet, der regenärm- 
sten Region Japans. Darüber hinaus bedient man sich 
auch an der Ostseite Nordhondos vielfach dieser Tech- 
nik. Die Benutzung von Grundwasser und den natür- 
lichen Seen zeigt Streuung, wenngleich sie sich um 
den Biwasee und auf der Halbinsel Boso bemerkens- 
wert häuft. Neu ist für Japan der Versuch, die 
mittleren monatlichen Abflußmengen einiger typischer 
Gewässer zu erfassen. Die Karte läßt erkennen, wie 
in Mittel- und Südjapan der Abflußscheitel auf die 
Monate Juli bis September fällt (Taifunregen), für 
Nordostjapan und Hokkaido auf die Frühjahrs- 
monate (Schneeschmelze), wie aber auch für Nord- 
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japan ein sekundäres Maximum zur Zeit der Taifune 
auftritt. Gleichzeitig charakterisieren sich einige Ge- 
wässer durch eine sehr große Jahresschwankung der 
Abflußmengen. 


Bodennutzung und Ernteerträge 


Das zweite Kapitel des Werkes zählt insgesamt 
53 Seiten. Davon entfallen 22 auf Bilder, 16 auf Ta- 
bellen, 10 auf Karten und fünf auf den Text. Also 
auch dieses Beispiel zeigt, welch hoher Nachdruck von 

’ Ackerman neben den Bildern auf Karten und Tabellen 
gelegt wird. 

Im Text wird zunächst darauf hingewiesen, daß sich 
die japanische Landwirtschaft fast ausschließlich in den 
Dienst der Ernährung stellt, daß also Handels- 
und Industriepflanzen eine untergeordnete Rolle spie- 
len (4/9 der Anbaufläche). Ein zweites Merkmal ist 
die geringe Viehhaltung. Weniger als 1°/o der ver- 
brauchten Kalorien und nur 2°/ des gesamten Protein- 
Bedarfs der Japaner werden animalischer Kost (außer 
Fisch!) entnommen. Dem entspricht auch die außer- 
ordentlich geringe Kleintierhaltung (Ziegen, Schafe). 
Ziegen wurden immer nur weniger als 500 000 für das 
ganze Land gezählt. Es reizt geradezu, die Viehhal- 
tung ganz Japans mit der eines einzigen. deutschen 
Landes, etwa Niedersachsens, zu vergleichen. 


Tabelle 1: 


Der Viehbestand Japans und des Landes Niedersachsen 1950* 
(in 1000 Stück Vieh) 


Vieh Niedersachsen Japan 
Japans Viehbesatz 
im °/o-Verhaltnis 
zu Niedersachsen 
Pferde 415 1123 280 
Rindvieh 2 145 2 289 108 
Schweine 3 334 716 22 
Schafe 366 391 106 
Ziegen 221 485 220 
Hühner 9 903 19 907 200 
Bienenstöcke 189 87 46 


Als Ursachen für die geringe Viehhaltung müssen 
gelten: 

1. Der Fischreichtum des Meeres und der Binnen- 
gewässer, der es ermöglicht, den Bedarf an animali- 
schen Nahrungsstoffen voll zu decken; 

2. die Notwendigkeit, die schmalen Nutzflächen so 
intensiv wie möglich zu nutzen, wobei Körnerfrüchte, 
insbesondere Reis, mehr Nährstoffe je Hektar liefern, 
als durch Viehwirtschaft je Hektar erzielt werden 
könnte; 

3. buddhistische Lebensvorschriften, die gerade den 
Fischgenuß begünstigen und deshalb Japan förmlich 
zugeordnet sind. 

Ackerman bemerkt, daß ein Volk, dessen Ernäh- 
rungsmöglichkeiten nahe an der Hungergrenze liegen, 
in.erster Linie auf reine Kalorien-Erzeugung zuarbei- 
ten muß, die Frage nach Protein und Vitaminen 


*) Die Angaben für Niedersachsen nach der Viehzählung 
vom 2. 12. 1950; die Angaben für Japan nach der Vieh- 
zählung vom Dezember 1950. 


in den Hintergrund stellt. Das stimmt insofern im 
Falle Japans nicht, als die Gemüsefelder des Meeres, 
d.h. die Küstenstrecken, an denen eßbarer Seetang 
wen wird (Nori, Kombu), weitgehenden Ersatz 
iefern. 


Ebenfalls aus dem Landmangel heraus erklärt sich 
die große Intensität der Feldbewirtschaftung. Starke 
Düngung, auch chemische Düngung, gärtnerische, mit 
der Hand betriebene Feldarbeit, Bewässerungskunst, 
Unkrautbekämpfung durch wiederholtes Auflockern 
des Bodens, z. T. mehrfache Feldbestellung jährlich: 
dies alles ermöglicht hohe Ernteerträge. 


Die bewässerten Tiefländer oder terrassierten Hänge 
sind fast ausnahmslos mit Reis bestanden; Sojabohnen 
und Gemüse besetzen die Damme der Beete. Wo nur 
irgend möglich, wird das Reisbeet, nachdem das Wasser 
abgelassen wurde, mit einer zweiten Feldfrucht be- 
stellt. In einer kleinen Region, die von Süd-Shikoku 
zur Kii-Halbinsel reicht, besteht die zweite Ernte aus 
Reis. Meist aber ist die zweite Frucht Weizen oder 
Gerste. Auf diese Weise wird die Anbaufläche Japans 
praktisch um 17 bis 180/o erweitert. Nördlich der Kanto- 
Ebene reicht die Wärme für eine zweite Ernte nicht 
mehr aus; die Naßreisfelder liegen im Winter brach. 

Aus der Tatsache, daß große Areale zwei- bis mehr- 
fache Frucht tragen, ergibt sich bei der Aufrechnung 
der Anbauflächen für die einzelnen Feldfrüchte ein 
größeres Areal, als die unter Kultur befindliche Fläche 
an sich ausmacht. Aus dieser Relation läßt sich die 
Erntehäufigkeit für ein bestimmtes Gebiet berechnen, 
wie dies in Tabelle 2 für ganze Provinzen geschehen 
ist. Mit 100 multipliziert ergeben sich für die Pro- 
vinzen von Kyushu Werte bis zu 191, für das Inland- 
seegebiet bis zu 170, für Mitteljapan bis zu 162 und 
für Tohoku bis zu 126; Hokkaido bleibt infolge von 
z.T. verbreiteter Brache oder auch von Brandrodungs- 
wirtschaft unter 100. 


Tabelle 2: 
Erntehäufigkeitsziffern, provinzweise 1939 
Hokkaido 91 Ishikawa 124 Okayama 148 


Aomori 105 Fukui 116 Hiroshima 155 
Iwate 126 Yamanashi 152 Yamaguchi 139 
Miyagi 118 Nagano 125 Tokushima 170 
Akita 100 Gifu 148 Kagawa 185 
Yamagata 106 Shizuoka 142 Ehime 159 
Fukushima 116 Aichi 141 Kochi 149 
Ibaraki 142 Mie 149 Fukuoka 175 
Tochigi 153 Shiga 147 Saga 176 
Gumma 149 Kyoto 133 Nagasaki 165 
Saitama 141 Osaka 133 Kumamoto 191 
Chiba 132 Hyogo 155 Oita 170 
Tokyo 153 Nara 143 Miyazaki 172 


Wakayama 141 
Tottoris22197. 
Shimane 130 


Kanagawa 145 
Niigata 109 
Toyama 162 


Mittel für 
ganz Japan 132 


Der erste Teil des 574 Seiten (ohne Anhang) um- 
fassenden Werkes behält die Methode des Material- 
vermittelns durch Karten und Tabellen bei. Von 320 
Seiten entfallen nur 70 auf den Text. Im zweiten Teil 
des Werkes (S. 323—556) kehrt sich das Verhältnis 
um. Hier werden in ausführlicher Form die Möglich- 
keiten der Landesentwicklung erörtert. Dennoch wer- 
den auch jetzt noch eine Menge für die Landeskunde 


Band IX & 


Kagoshima 179 . 
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wesentliche Tatsachen, Diagramme und Karten ge- 
geben: eine Karte der Waldgebiete, die mit den tech- 
nischen Mitteln von heute nicht nutzbar zu machen 
sind; eine Karte, die den Wald nach den Besitzverhalt- 
nissen gliedert (SW-Japan fast ausschließlich Privat- 
besitz, Mitteljapan vorwiegend Privatbesitz, Nord- 
japan vorwiegend Staatsbesitz); eine Karte der Ge- 
wässer; Entwicklungspläne u. a. 


' Einige Kapitel des 1. Teils erfahren erst hier ihre 
Vertiefung und Auswertung. So behandelt das 16. Ka- 
pitel mit der Überschrift „Inland Water-Control and 
Water-Resource Development“ wirklich erst die Pro- 
bleme, die sich aus den Fakten des Wasserabflusses 
und Wasservorrats für den Menschen ergeben. 


Der 3. Teil des Werkes behandelt Japans Verhältnis 
zur westlichen Welt und ist besonders wirtschaftspoli- 
tischen Betrachtungen gewidmet. Ein reicher Anhang 
(S.577—655) mit Umrechnungstabellen, Erklärungen 
von Abkürzungen und japanischen Ausdrücken, einem 
ausführlichen Quellenverzeichnis sowie einem Register 
beschließt das höchst wertvolle Buch. 


Es ist von besonderem Gewicht, wenn eine so aus- 
führliche, von einem Ausländer angestellte Analyse zu 
dem Schluß kommt, daß auch bei aller Aktivierung 
der vorhandenen natürlichen Hilfsquellen sowohl die 
japanische Ernährungslage als auch die japanische Roh- 
stofflage nicht wesentlich verbessert werden kann. Das 


Maß der möglichen Intensivierungen reicht nicht ein- 


mal aus, um der weit rascher wachsenden Bevölkerung 
die heutige Situation zu sichern, 


ik ee Disb tthe iP BS ONS 
»GRIECHISCHE LANDSCHAFTEN“ *) 


Nikolaus Creutzburg 


Alfred Philippson hat sich in seinem 70. Lebensjahr 
noch eine wahrhaft gigantische Aufgabe gesetzt, die 
die Krönung seines Lebenswerkes bilden sollte: eine 
große, monographische Landeskunde von Griechenland 
zu schreiben. Er nahm, wie es bei einer so groß an- 
gelegten Landeskunde allein sinnvoll war, zuerst die 
regionalen Teile in Angriff. Ein günstiges Schicksal hat 
es gefügt, daß diese Bearbeitung der Einzellandschaf- 
ten so gut wie abgeschlossen war, als 1942 mit der 
Deportierung nach Theresienstadt die unheilvolle Wen- 
dung in seinem Leben eintrat. Aber die letzte Vollen- 
dung, der Abschluß und die Abrundung des Ganzen 
durch eine große Synthese, eine geographische Gesamt- 
betrachtung ganz Griechenlands war nunmehr unmög- 
lich gemacht. Kein anderer wird jedoch imstande sein, 
‘den fehlenden Teil — Griechenland als Ganzes — 
etwa als Ergänzung anzufügen, so zu gestalten, wie es 
Alfred Philippson am Schluß seines reichen Lebens, in 
‘der abgeklärten Weisheit des Alters gekonnt hatte. 


*) Die griechischen Landschaften. Eine Landeskunde von 
Alfred Philippson. Band I: Der Nordosten der griechischen 
Halbinsel. Teil 1: Thessalien und die Spercheios-Senke. 
1950. Teil 2: Das östliche Mittelgriechenland und die Insel 
Euböa. 1951. Teil 3: Attika und Megaris. 1952. — Frank- 
furt a.M.: V. Klostermann. (Zu jedem Teil ein Anhang von 
Ernst Kirsten: Beiträge zur historischen Landeskunde.) 


Keinem anderen Geographen ist Griechenland so wie 
ihm zu der wissenschaftlichen Heimat geworden, die 
er schon in der Jugend gewann und in die er immer 
wieder zurückkehrte. 


Trotzdem: was Philippson uns noch schenken konnte 
und was er nun, der Beschränkung auf das Regionale 
entsprechend, „Die griechischen Landschaften“ genannt 
hat, trägt nicht den Charakter eines Torsos. Wenn 
eine Landeskunde — wie es normalerweise der Fall zu 
sein pflegt — zweigeteilt ist, so können allgemeiner 
und regionaler Teil auch getrennt nebeneinander be- 
stehen, bzw. einer ist sehr wohl ohne den anderen 
denkbar. Schließlich ist auch der Zweck, den sie zu er- 
füllen haben, durchaus verschieden. Mag vielleicht der 
Gesamtüberblick ein größeres Publikum ansprechen, so 
ist eine eingehende Regionalbeschreibung doch der in- 
haltreichere und wissenschaftlich wertvollere Teil. So 
ist auch das Werk, das die „Griechischen Landschat- 
ten“ schildert, immer noch groß genug in der Bedeu- 
tung, der Gewichtigkeit des Gebotenen, nicht zuletzt 
auch im Umfang. 

Bisher sind die ersten drei, allein schon fast 1100 Sei- 
ten umfassenden Teile des Werkes erschienen, die den 
ersten (allerdings umfangreichsten) Band des Gesamt- 
werkes repräsentieren und den Nordosten der griechi- 
schen Halbinsel behandeln. Wenn die Veröffentlichung 
der folgenden Bände dank der großzügigen Förderung 
durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft und durch 
das Kultusministerium des Landes Nordrhein-West- 
falen auch finanziell gesichert ist und nach dem Tode 
Philippsons unter der Herausgeberschaft Ernst Kirstens, 
des treuen Mitarbeiters der letzten Jahre, weiter- 


. geführt werden wird, so können angesichts der vielen 


Schwierigkeiten bei der Redaktion eines solchen Riesen- 
werkes doch noch einige Jahre vergehen, bis alle vier 
Bände erschienen sein werden. Was heute vorliegt 
— dem Umfang nach etwa drei Siebentel des Ganzen, 
der Gewichtigkeit nach eher noch mehr, da das Herz- 
stück Griechenlands, Attika, bereits behandelt ist —, 
ist aber doch schon ein so wesentlicher Teil und läßt 
Anlage, Methode und Art der Durchführung so klar 
erkennen, daß es gerechtfertigt erscheint, jetzt schon 
eine Würdigung des großen Unternehmens darauf auf- 
zubauen. 


Wenn die „Griechischen Landschaften“ vollständig 
erschienen sein werden, so wird Griechenland das- 
jenige Land sein, von dem wir die detaillierteste und 
ausführlichste regionale Monographie besitzen. Daß es 
gerade Griechenland ist, dem dieser Vorzug zuteil 
wurde, ist vielleicht ebensowenig ein Zufall wie die 
Tatsache, daß gerade ein Deutscher dieses Werk ge- 
schrieben hat. Das Interesse an Griechenland, mehr 
noch: die Liebe zu Griechenland ist uns Deutschen nicht 
etwa nur durch die bei uns traditionelle Art der huma- 
nistischen Bildung anerzogen, sie hat viel tiefere Grün- 
de. Sie ist heute noch ebenso gegeben wie vor hundert 
Jahren. Hier ist es daher nicht nur ein verhältnismäßig 
enger Kreis der geographisch Interessierten, der in einer 
landeskundlichen Monographie angesprochen wird, 
sondern es sind die Vertreter vieler anderer Wissen- 
schaftszweige, es sind schließlich die Gebildeten in aller 
Welt, denen es Gewinn bedeuten wird, daß es ein 
solches Werk gibt, und die Nutzen daraus ziehen wer- 
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den. Das ist die Bedeutung von Philippsons Werk, 
das ist die Mission, die es erfüllen wird. 


Ein solches vielbändiges, mehrere tausend Seiten um- 
fassendes Buch ist natürlich nicht darauf berechnet, 
in einem Zuge durchgelesen zu werden. Es baut sich 
— wie das in der Natur einer Regionalbeschreibung 
liegt — nicht eines auf dem anderen auf, sondern die 
einzelnen regionalen Abschnitte stehen selbständig 
nebeneinander, jeder bildet ein geschlossenes Ganzes 
und ist für sich allein verständlich. Wer sich also über 
irgend einen Teil Griechenlands informieren will — sei 
es über die gesamte Landesnatur, sei es über spezielle 
Fragen, geologischen Bau, Siedlungseigentümlichkeiten, 
oder über die Lage einer antiken Ortlichkeit, über die 
historische Bedeutung und die historischen Schicksale 
einer Landschaft —, er wird sicher sein können, alles, 
was überhaupt bekannt ist, in den „Griechischen Land- 
schaften“ zu finden. 


Was die räumliche Begrenzung des behandelten Ge- 
bietes anbelangt, so beschränkt sich Philippson auf die 
griechische Halbinsel und die insularen Teile Griechen- 
lands, d. h. die Jonischen Inseln und die Inselwelt des 
Agäischen Meeres (außer Kreta). Er behandelt also 
nur denjenigen Raum, der ebenso das eigentliche klas- 
sische, wie auch das eigentliche geographische Griechen- 
land umfaßt. 


In der großen regionalen Aufgliederung fällt es auf, 


daß Philippson nicht, wie es bisher allgemein üblich . 


war, Nordgriechenland und Mittelgriechenland ein- 
ander gegenüberstellt, sondern daß er eine Einteilung 
in Nordosten und Nordwesten der griechischen Halb- 
insel zugrunde legt. Diese Gliederung hat ihre großen 
Vorzüge, sie ist innerlich viel besser begründet als die 
alte: sie trägt der Tatsache Rechnung, daß die Ost- 
West-Gegensätze hier viel entscheidender sind als die- 
jenigen in der meridionalen Richtung. 

Mit großem Geschick hat Philippson das Problem der 
Gliederung Griechenlands in Einzellandschaften ge- 
löst. Die Namengebung ist mit viel Takt gehandhabt. 
Wo es irgend angängig war, sind die Namen der „an- 
tiken Großlandschaften“ als Landschaftsbezeichnun- 
gen angewandt, d. h. überall dort, wo die antike 
historische Landschaft sich annähernd mit einer natür- 
lichen Landschaft deckt; in anderen Fällen sind aber 
rein geographische Bezeichnungen verwendet. Inner- 
halb der größeren Einheiten hat Philippson nun eine 
sehr klare Einteilung in kleinere, natürlich abgegrenzte 
Landschaften vorgenommen, die meist mit ihren 
geographischen Eigennamen bezeichnet sind: Gebirge 
oder Gebirgsgruppen, Bergländer, auch Einzelberge, 
~ Becken oder Beckenreihen, Talzüge oder Talmulden, 
Ebenen usw. Aber auch die Namen kleinerer antiker 
Landschaften haben gelegentlich Verwendung gefun- 
den. Philippson macht dabei von seiner Landschafts- 
gliederung — die in dieser Form zu geben eine große 
Kunst darstellt und sorgfältigste Überlegungen er- 
forderte — gar kein Aufhebens, er gibt sie und wen- 
det sie an. Nur eines bleibt zu wünschen übrig: daß 
die Landschaftsgliederung auf den Übersichtskarten 
etwas deutlicher fixiert worden wäre, als es der Fall 
ist (die Namen sind zwar in den Karten größtenteils 
angegeben, aber nicht immer sehr übersichtlich und 
ohne Eintragung von Grenzlinien). Dagegen sind die 


Namen und die Begrenzungen der antiken Landschaf- 
ten auf den von Ernst Kirsten entworfenen siedlungs- 
geschichtlichen Karten in klarer und deutlicher Weise 
eingetragen. 

Der monographische Charakter, den Philippson 
seiner Landeskunde bewußt gegeben hat, bedingt, daß 
das Werk in einem sehr großen Maßstab gehalten, 
d. h. sehr breit angelegt ist. Gewiß ist der Maßstab 
nicht überall genau der gleiche. Das ergibt sich schon 
daraus, daß die einzelnen Teile Griechenlands weder 
gleich gut bekannt sind noch — im Rahmen des 
Ganzen — an Bedeutung völlig gleich wiegen. Attika 
erfordert selbstverständlich eine weit detailliertere 
Darstellung als etwa Thessalien. Die Ausführlichkeit 
geht aber hier so weit, daß den beiden Einzelbergen 
am Rande der attischen Ebene, dem Pentelikon und 
dem Hymettos, je 11 bzw. 12 Seiten gewidmet wer- 
den, daß allein die Beschreibung des Panoramas vom 
Lykabettos eine volle Druckseite umfaßt. Man wird 
die Frage, ob insgesamt eine etwas weniger breite, 
straffere und kürzere Fassung ohne Schaden möglich 
oder sogar von Vorteil gewesen wäre, schwerlich ganz 
verneinend beantworten können. Aber Philippson 
hat — sicherlich bewußt — auf stärkere Generali- 
sierung verzichtet, er hat in seinem Werk so gut wie 
alles — selbst Beobachtete wie aus der Literatur oder 
aus Karten Entnommene — niedergelegt, was ihm für 
eine Landeskunde wesentlich erschien bzw. was über- 
haupt bekannt ist. 


Der Inhalt weist deutlich zwei Schwerpunkte auf: 
den einen im geologisch-geomorphologischen, den an- 
deren (nicht zuletzt dank der Mitwirkung von Ernst 
Kirsten) im Sektor der antiken Siedlungsgeschichte 
und der antiken Topographie. Das entspricht auf der 
einen Seite Philippsons individueller Arbeitsrichtung, 
die immer den geologisch-morphologischen (freilich 
auch den klimatischen und vom Klima abhängigen, 
insgesamt aber doch den physisch-geographischen) An- 
teil der landschaftswichtigen Erscheinungen besonders 
kultiviert und gegenüber den kulturgeographischen 
— besonders den wirtschaftlichen — Tatsachen mit Vor- 
rang behandelt hat. Auf der anderen Seite ergibt sich 
diese doppelte Schwerpunktsbildung aber auch aus dem 
besonderen Charakter Griechenlands, eines heute noch 
dünn besiedelten, gebirgserfüllten Landes, in dem die 
naturhaften Züge wesentlicher sind als die Tatsachen 
einer im ganzen doch ziemlich extensiven Wirtschaft; 
in dem aber aus den Glanzzeiten des klassischen Alter- 
tums noch so viel bis in die Gegenwart hindurchschim- 
mert, daß eine Kenntnis der Verhältnisse in der An- 


‚ tike ganz unentbehrlich ist, wenn es darum geht, das 


innere Wesen des Landes und der einzelnen Land- 
schaften voll zu erfassen. 


Es kommt aber noch ein weiteres dazu: Philippsons 
Buch beruht, weit mehr als das bei den meisten an- 
deren Landeskunden der Fall ist, auf eigener, und 
zwar erstmals von ihm selbst angestellter Beobachtung. 
Er hat die Grundlagen einer Faziesgliederung Grie- 
chenlands geschaffen. Aber das liegt zeitlich weit zu- 
rück, und in der Zwischenzeit ist die geologische Durch- 
forschung Griechenlands weitergegangen. Philippson 
hat zwar das alles verfolgt, und er hat auch seine 
früheren Ergebnisse den modernen Anschauungen an- 
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geglichen, aber eine gewisse Erschwerung war zweifel-_ 


los dadurch gegeben, daß die „Griechischen Landschaf- 
ten“ im Verhältnis zu den Hauptreisen (1887—1889, 
1890, 1893, 1896, später dann noch die zwei kürzeren 
Reisen 1928 und 1934) erst spät niedergeschrieben 
wurden. Zwar kennt Philippson so gut wie alle Land- 
schaften, die er beschreibt, wenn er sie natürlich nicht 
alle gleichmäßig gut kennt. Gewiß kann er sich auf 
sehr sorgfältige Aufzeichnungen, vielfach auch auf 
eingehende, früher veröffentlichte Ausarbeitungen 
. stützen, und Philippson ist nicht umsonst durch die 

strenge Schule Ferdinand v. Richthofens gegangen: er 
war schon in seiner Jugend ein so vorzüglicher, vor 
allem geologisch und morphologisch derart erfahrener 
und verlässiger Beobachter, daß es bei den physischen 
Erscheinungen keine große Rolle spielt, ob er die 
Dinge nun 50 Jahre früher oder später gesehen hat, 
zumal ihm die beiden kurzen späteren Reisen 1928 
und 1934 Gelegenheit boten, alte Beobachtungen un- 
ter modernerem Blickwinkel nachzuprüfen und man- 
ches Neue zu sehen. Zudem konnte Zusätzliches der 
älteren oder der in der Zwischenzeit erschienenen bzw. 
der neueren Literatur entnommen werden, und hier 
hat Philippson alles, was ihm zugänglich war — und 
das dürfte an wichtigen Arbeiten fast alles gewesen 
sein — sorgsam ausgewertet und verarbeitet. Die 
Möglichkeit, die noch immer nicht veröffentlichten 
topographischen Karten desGeneralstabs zu benützen, 
bedeutete eine große Hilfe bei der Einzelbeschreibung 
und erlaubte, Lücken auszufüllen. Aber das betrifft im 
wesentlichen die physischen Dinge. Bei den kultur- 
geographischen Erscheinungen liegt es etwas anders. 
Im Wirtschaftszustand Griechenlands, auch im Bild 
der Kulturlandschaft hat sich in einem halben Jahr- 
hundert doch vieles geändert. Die beiden späteren 
Reisen konnten zwar auch für die Fragen von Sied- 
lung und Wirtschaft manche wertvolle Ergänzungen 
bringen, aber es waren doch Nachlesen, an Dauer und 
Ausdehnung mit den Reisen der früheren Jahre nicht 
zu vergleichen. Man muß auch berücksichtigen, daß 
die heute im Vordergrund stehenden Fragestellungen 
siedlungsgeographischer, landwirtschaftsgeographi- 
scher, sozialgeographischer Art in der Zeit vor der 
Jahrhundertwende noch nicht aktuell waren. Das 
antike Siedlungswesen scheint Philippson fast mehr 
interessiert zu haben als das moderne. Die Angaben 
von Maß und Zahl spielen bei den Siedlungen eine 
ziemlich große Rolle, die Siedlungsgrößen, auch die 
Zahlen der Bevölkerungsbewegung 1889—1928 wer- 
den diskutiert, die Werte der mittleren Volksdichte 
angegeben. Daß die Ergebnisse der Volkszählung von 
1940 nicht mehr verwertet werden konnten, ist schade, 
ließ sich aber — für den ersten Band — nicht ändern, 
da die Zahlen noch nicht veröffentlicht waren. Viel- 
fach gibt Philippson zwar den Typ einer ländlichen 
Siedlung an, aber auf eingehendere Schilderungen der 
dörflichen Siedlungen und der speziellen Siedlungs- 
eigentümlichkeiten, auch der Art und Weise der Bo- 
denkultur, der Wirtschaftsformen, der Flurverteilung 
usw. verzichtet er meistens — höchstens finden sich 
ziemlich allgemeine Angaben über die Anbauverhält- 
nisse. Größere Siedlungen, Städte, werden allerdings 
so weit es geht — und dann meist sehr anschaulich — 
beschrieben, sowohl hinsichtlich der antiken Verhält- 


nisse als auch nach dem heutigen Zustand; die ausge- 
zeichnete Beschreibung von Athen ist fast eine Stadt- 
geographie für sich und erschöpft nahezu alles, was 
geographisch wesentlich ist. 


Die Methode, deren sich Philippson in seiner 
länderkundlichen Regionaldarstellung bedient, ist 
ganz und gar auf eine streng objektive und sachliche, 
nur hie und da von Schilderung unterbrochene Be- 
schreibung gegründet, die von Landschaft zu Land- 
schaft fortschreitet. Dabei handelt es sich nicht um 
Routenbeschreibungen, sondern jede Landschaft oder 
Teillandschaft ist als Ganzes (oder als Teil eines grö- 
ßeren Ganzen) gefaßt und wird für sich beschrieben. 
Die Art, in der die Landschaften zu Gruppen zu- 
sammengefaßt sind, erfolgt nach einem sehr klaren, 
aber ohne jeden Schematismus gehandhabten Prinzip. 
Obenan stehen die großen, jeweils in einem Teilband 


_ behandelten räumlichen Einheiten: Thessalien, östliches 


Mittelgriechenland (im gleichen Teilband Euböa), 
Attika (dazu Megaris und Gerania). Diese „Groß- 
landschaften“ sind nun zunächst — zum Zweck einer 
übersichtlichen Gliederung — in mittelgroße Einhei- 
ten zerlegt, die entweder allein nach ihrer geographi- 
schen Lage oder nach Lage und morphologischem Cha- 
rakter bezeichnet sind. Erst innerhalb dieser „mittel- 
großen Einheiten“ sind nun die eigentlichen „natür- 
lichen Landschaften“ ausgeschieden, in deren Benen- 
nung stets ein Eigenname, oft aber auch eine Typen- 
bezeichnung steckt, die zum Ausdruck bringt, ob es sich 
um ein Gebirge, ein Bergland, eine Ebene, ein Becken, 
eine Beckenreihe handelt. Auch diese Landschaften 
sind, der starken Kammerung Griechenlands entspre- 
chend, meist in sich nicht vollig einheitlich, wenn auch, 
je nach ihrer Größe und ihrem morphologischen Cha- 
rakter, in ungleichem Maße. Darum sind sie zum Teil 
für die Beschreibung auch äußerlich noch einmal in 
Teillandschaften aufgegliedert. 


Das Besondere an Philippsons Methode ist die Art 
und Weise, wie die Einzelbeschreibungen durch kurze 
Zusammenfassungen eingeleitet bzw. abgeschlossen, 
oder auch im Inneren aufgelockert werden. Das er- 
folgt aber nicht nach einem starren und festen Schema, 
sondern die Methode wird je nach den Besonderheiten 
der Landschaftseinheit und des Landschaftsinhaltes in 
freier Form variiert. Am Anfang der großen regiona- 
len Abschnitte steht immer eine Einführung, eine (nach 
sachlichen Gesichtspunkten inhaltlich aufgegliederte) 
allgemeine Übersicht vorwiegend physisch-geographi- 
schen Charakters. Thessalien schließt auch mit einer 
Gesamtzusammenfassung ab, die erstens die Morpho- 
genese, zweitens den Menschen behandelt, ähnlich 
Euböa. Beim östlichen Mittelgriechenland und bei 
Attika ist das jedoch nicht der Fall. Die „mittelgroßen 
Einheiten“ werden in einigen Fällen durch Rückblicke 
bzw. Zusammenfassungen meist anthropogeographi- 
schen Inhaltes abgeschlossen. In einigen Fällen steht 
aber auch am Schluß einer Landschaftsbetrachtung eine 
kurze Zusammenfassung. 

Bei den Einzelbeschreibungen der Landschaften 
selbst werden nun zwar — auch was die Reihenfolge 
der behandelten Erscheinungen anbetrifft — gewisse 
Regeln eingehalten, aber ohne jede Pedanterie. Ge- 
wöhnlich beginnt die Einzelbeschreibung mit einer 
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ziemlich eingehenden Darlegung der topographischen 
Verhältnisse (Lage, Erstreckung, Grundriß eines Ge- 
birges, Aufgliederung in Teile, Höhenzahlen usw.), 
in die aber oft schon Bemerkungen über den morpho- 
logischen Charakter und über den geologischen Bau 
eingeflochten sind. Dann folgt regelmäßig ein kurzer 
Überblick über das vorliegende Kartenmaterial und 
über die geologische Kenntnis, die wichtigsten Reisen, 
die Literatur. Daran schließt sich die sorgfältige und 
sehr ausführliche Einzelbeschreibung, in natürlicher 
Reihenfolge von einer Seite zur anderen oder von 
einer Teillandschaft zur nächsten fortschreitend. Sie 
berücksichtigt an erster Stelle und in allererster Linie 
die Geologie und Morphologie, enthält aber auch Be- 
merkungen über das Klima, wo es erforderlich ist oder 
wo irgendwelche klimatischen Besonderheiten ge- 
geben sind. Die Angaben über das Vegetationsbild be- 
schränken sich gewöhnlich auf das Allernötigste, sie 
sind kurz und meist ziemlich allgemein gehalten (aus- 
führlicher beim Olymp), jedoch sind in einigen Fällen 
Hinweise auf die Spezialliteratur gegeben. Siedlungs- 
charakter und Anbauverhältnisse werden gleichfalls 
mehr in der Form von eingeschalteten Zwischenbemer- 
kungen behandelt, immer wieder aber wird auf die 
Verhältnisse der Antike, auf die historischen Fakten, 
auf die Siedlungsgeschichte eingegangen bzw. zurück- 
gegriffen. 

Meisterhaft — auch in methodischer Hinsicht — ist 
die Art und Weise, in der Attika behandelt ist. Die 
„Allgemeine Übersicht“ beginnt mit einer eindrucks- 
vollen Herausstellung der Bedeutung Athens, und die 
Darstellung der Verflechtung Athens mit der attischen 
Landschaft leitet dann über zur Besprechung der Land- 
wege und der Seewege, der Raumbeziehungen, der 
Küstengestaltung, und schließlich der großen Züge 
von Geologie, Landschaftsgestaltung, Klima und Pflan- 
zenformationen. Dann beginnt die Einzelbeschrei- 
bung: in einer Art rundgehenden Betrachtung werden 
nacheinander die einzelnen Teile Attikas behandelt, 
die randlichen zuerst, das zentrale Attika — Kiphissos- 
Mulde und Hügellandschaft von Athen — zuletzt, 
und endlich kehrt die Darstellung wieder zum Aus- 
gangspunkt, zur Stadt Athen, zurück. 


Philippson gestaltet seine. Landschaftsbeschreibung 
frei und souverän. Man hat nie den Eindruck einer 
formalistischen Spielerei, auch nur der bewußten An- 
wendung des „länderkundlichen Schemas‘ — man 
empfindet lediglich, daß der Stoff in sinnvoller Weise 
angeordnet ist. Philippson ist alles andere als schul- 
meisterlich, seine Ausdrucksweise ist klar und unmiß- 
verständlich, treffend; eher nüchtern als auf den Effekt 
berechnet, ohne jeden Anklang an Schwülstigkeit, aber 
auch nicht trocken und langweilig. Gediegenheit und 
Solidität bilden den Grundzug seiner Darstellungsart. 
Gerade in den allgemeinen Einleitungen (so zu Thessa- 
lien oder zu Attika) zeigt Philippson sein ganzes gro- 
ßes Können: Erfassung des Wesentlichen, Herausstel- 
lung der großen Gesichtspunkte in wenigen, prägnan- 
ten und stilistisch ausgezeichnet formulierten Sätzen. 

Philippson verzichtet in den „Griechischen Land- 
schaften“ keineswegs auf das Ausdrucksmittel von 
Landschaftsschilderungen. Sie sind — nicht allzu häu- 
fig, aber zur Kennzeichnung besonders großartiger, 


formen- oder farbenschöner Landschaftsszenerien — 
immer wieder einmal eingefügt. Er verfügt über die 
Gabe, gut und anschaulich zu schildern. Dabei ver- 
meidet er Überschwänglichkeit, Übertreibung ebenso 
wie stereotype Gemeinplätze, aber er verschmäht es 
nicht, gelegentlich auch den Stimmungsgehalt eines 
Landschaftsbildes, den subjektiven, ästhetischen Ein- 
druck wiederzugeben. Bei großen und imponierenden 
Objekten erhebt sich seine Schilderung zu wahrhaft 
klassischer Größe und zu hoher Schönheit des Aus- 
drucks. Wer die Schilderung vom Anblick des Hymet- 
tos (S. 802/803) liest oder diejenige der ostgriechischen 
Landschaftsart am Südhang des Helikon (S. 461), wird 
eine eindrucksvolle Vorstellung von dem Niveau 
Philippsonscher Landschaftsschilderung gewinnen. 


Der beschreibende Charakter des Werkes schließt 
es nicht aus, daß auch zahlreiheProbleme— vor- 
wiegend geologischer und morphologischer Art (strati- 
graphische und tektonische Probleme, Fazieszonen und 
Deckenbau, domförmige Kuppelberge, Alter der 
Beckenbildung, junge Gehängeverschüttung, Pikermi- 
Schichten, Randstufenproblem und episodenhafte Ein- 
senkung der Beckenböden, Rumpfflächenprobleme, 
Flußgeschichte usw.) — zumindest angeschnitten wer- 
den, so daß auch Ergebnisse von allgemeinerer Gültig- 
keit in der Beschreibung enthalten sind und heraus- 
gelesen werden können. Aber die zusammenhängende 
Erörterung dieser Probleme wäre eine Aufgabe des 
Teils „Griechenland als Ganzes“ gewesen. 


Bei der Lektüre des Philippsonschen Buches, das ja 
gerade auf geologischem Gebiet so gut wie alles be- 
rücksichtigt, was überhaupt bekannt ist, kommt einem 
zum Bewußtsein, daß es in Griechenland im Vergleich 
zu den gut bekannten Teilen Europas im ganzen ge- 
nommen wenig ist, was wir wirklich mit Sicherheit 
wissen. Das Problem, auf einer schmalen Basis völlig 
festliegender Tatsachen zutreffende Detailbeschreibun- 
gen aufzubauen, vermag selbst Philippson nicht rest- 
los zu lösen. Aber er geht dabei niemals Schwierig- 
keiten aus dem Weg. Er ist nie unscharf oder dunkel, 
er setzt sich niemals mit ein paar elegant hingewisch- 
ten Redensarten über schwierige Punkte hinweg, son- 
dern er packt alle offenen Fragen an, beantwortet das, 
was sich beantworten läßt, sagt aber auch klar und 
deutlich, was — selbst an entscheidend Wichtigem — 
zweifelhaft bleiben muß. Oft bekennt er resignierend: | 
dies und jenes ist nicht bekannt. Er bemüht sich, so- 
weit als möglich Objektivität zu wahren, Deutungen 
nur mit Vorsicht oder mit gewissen Vorbehalten zu 
geben, unter Umständen auch mehrere Meinungen zu 
Wort kommen zu lassen. Bei der Wiedergabe der Er- 
gebnisse und der tektonischen Deutungen von Renz ist 
eine gewisse Reserviertheit spürbar, die zum Teil in 
einer persönlichen Empfindlichkeit begründet sein mag. . 
Philippson kann sich — gerade was Renz betrifft — 
gelegentlicher polemischer Zwischenbemerkungen nicht 
enthalten, die nicht etwa sachlichen Meinungsverschie- 
denheiten, sondern dem Bedürfnis nach Wahrung bzw. 
Betonung seiner Priorität entspringen. 

Es ist eine Eigenart des Philippsonschen Werkes, daß 
alles im wesentlichen auf das geschriebene Wort 
abgestellt ist. Es gibt keine Auflockerung des Druck- 
textes durch Einschaltung von Zeichnungen oder Text- 
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skizzen, keinerlei Abbildungen. Nur am Schluß der 
Teilbände stehen einige, z. T. etwas spartanisch ge- 
haltene Kartenskizzen in Schwarz-Weiß, die (mit 
einer Ausnahme) aus älteren Veröffentlichungen über- 
nommen sind. Dazu kommen allerdings im Teil- 
band 1,3 vier zweifarbige, sehr übersichtliche Karten- 
skizzen E.Kirstens zur Stadtgeschichte von Athen. 
Außerdem sind zwei Übersichtskarten neu entworfen 
und beigegeben worden: Teil I,1 enthält eine Schwarz- 
Weiß-Karte von Thessalien (einschließlich der. Ge- 
birgsumrandung) in etwa 1 : 600 000, mit Höhenlinien 
(200, 500, 1000, 1500, 2000 m; Höhen über 500 m 
einheitlich gerastert), aber recht sparsam mit Namen 
ausgestattet. Die Übersichtskarte des östlichen Mittel- 
griechenland am Schluß von Teil I,2 ist besser aus- 
geführt, vor allem zweifarbig (rot eingedruckte Berg-, 
Gebirgs-, Fluß- und Ortsnamen). Der Maßstab ist 
etwas größer (1 :500 000); Höhenlinien und Raste- 
rung sind ähnlich wie bei der Thessalienkarte (zusätz- 
lich noch die 100-m-Linie, aber nicht durchgehend). 
Teil 1,3 ist nicht mit einer besonderen Übersichtskarte 
von Attika ausgestattet (was in Anbetracht der aus- 
tührlichen Behandlung Attikas im Text, der vielen 
Namenserwähnungen schade ist; es kann also für 
Attika nur die Karte aus I,2 herangezogen werden, 
und das ist ein Notbehelf). Der gleichen Grundlage 
wie die geographischen Übersichtskarten bedienen sich 
die beiden sehr wertvollen (und für das Verständnis 
des Textes unentbehrlichen) Karten zur Siedlungs- 
geschichte Thessaliens bzw. des östlichen Mittelgrie- 
chenland, die Ernst Kirsten entworfen hat. Diese 
Karten enthalten alles, was man braucht, und es ist 
außerordentlich viel aus ihnen herauszulesen. Die An- 
wendung eines geschickten Einteilungsprinzips (und 
vieler Signaturen) ermöglicht auch die Beurteilung 
der Frage der Siedlungskontinuität. Obwohl in den 
beiden Karten mehr als 200 bzw. über 300 antike 
Siedlungsplätze eingetragen sind, geht die Übersicht- 
lichkeit nicht verloren. Statt der Namen stehen Zif- 
fern, die sich auf ein Verzeichnis am Schluß beziehen, 
dort stehen auch gleich die Seitenzahlen für den Text, 
so daß ein Zurechtfinden sehr leicht gemacht ist. 


Will man einen Abschnitt des geographischen Tex- 
tes eingehend durcharbeiten, so-braucht man zum Ver- 
gleich unbedingt eine gute Karte. Die beiden beige- 
gebenen Übersichtskarten reichen als Vergleichskarten 
nicht aus, sie sind zu klein und enthalten zu wenig. 
Die üblichen Atlaskarten versagen völlig. Andere 
* Übersichtskarten existieren für Griechenland wohl, sie 
sind aber schwer greifbar und werden dem normalen 
Leser kaum zur Verfügung stehen. Ebenso ist es mit 
den topographischen Karten 1:100000. Wäre es 
nicht eine lohnende und dankbare Aufgabe, das Phi- 
lippsonsche Werk durch die Herausgabe eines Atlas- 
bandes — mit einer Gesamtübersicht und mit Einzel- 
blättern etwa in 1:300 000 oder 1:250000 — zu 
ergänzen? Kulturgeographische Eintragungen dürften 
diesen Karten aber nicht fehlen. Erst im Zusammen- 
hang mit einem derartigen Atlasband würde diese ein- 
zigartige Landeskunde voll ausschöpfbar werden und 
alle ihre Vorzüge zur Geltung kommen lassen. Die 
technischen und materialmäßigen Voraussetzungen 
dürften gegeben sein. Es wäre wohl der Mühe wert, 


S 


wenn man den Versuch machte, die Mittel für ein sol- 
ches Unternehmen aufzubringen. Nicht nur Geogra- 
phen und Altertumswissenschaftler in aller Welt wür- 
den Nutzen davon haben, auch in Griechenland 
wäre das Interesse an einem derartigen Plan zweifel- 
los groß. 


Die Mitarbeit von Ernst Kirsten an dem Philippson- 
schen Werk hat sich als ein großer Gewinn ausge- 
wirkt. Es war ein glücklicher Gedanke, für eine Lan- 
deskunde von Griechenland einen Mitarbeiter heran- 
zuziehen, der in allen Sparten der klassischen Alter- 
tumswissenschaft zu Hause ist und gleichzeitig die 
siedlungshistorische wie die siedlungsgeographische 
Methodik beherrscht. So ist erreicht worden, daß das 
Philippsonsche Werk auch in bezug auf die historische 
Geographie auf voller wissenschaftlicher Höhe steht. 
Der Beitrag, den Ernst Kirsten geleistet hat, betrifft 
zunächst einmal das Gebiet der antiken Topographie. 
Überall dort, wo in Philippsons Text antike bzw. 
mittelalterliche Siedlungen, Siedlungslagen (oder über- 
haupt historische Fakten) erwähnt sind, hat Kirsten 
— allerdings erst vom zweiten Teilband an — in 
Form von Anmerkungen die Quellennachweise, z. T. 
auch kritische Bemerkungen oder nähere Erläuterun- 
gen gegeben, die dem gegenwärtigen Stand der For- 
schung entsprechen. Fast noch wichtiger ist aber der 
andere Teil des Kirstenschen Beitrages: die am Schluß 
jedes Teilbandes angefügten, für sich stehenden Ab- 
schnitte, die — unter dem Titel „Beiträge zur histo- 
rischen Landeskunde* — die Hauptprobleme der 
historischen Landeskunde in zusammenhängender 
Form zur Darstellung bringen. Diese Beiträge, wie sie 
in dieser, den Geographen wie den Altertumswissen- 
schaftler gleichermaßen interessierenden Form heute 
kaum ein anderer als Ernst Kirsten schreiben konnte, 
sind nach einem einheitlichen Plan gearbeitet und klar 
gegliedert: voran steht jeweils ein Abschnitt „Natür- 
liche und politische Grenzen“, der die politische Geo- 
graphie des betrachteten Raumes in der Entwicklung 
vom Altertum bis in die Neuzeit behandelt, vom Ge- 
samtraum und seiner Abgrenzung nach außen ausgeht 
und dann die Bedeutung der Binnengliederungen, der 
Binnengrenzen für die geschichtliche Entwicklung 
herausarbeitet, die großen Züge der Einwanderungs- 
und Landnahmebewegungen (im Zusammenhang mit 
der landschaftlichen Aufgliederung) zu rekonstruieren 
sucht und die Entwicklung der politischen Einheiten 
(Poleis, Trittyen usw.) verfolgt. Die zweiten Ab- 
schnitte sind jeweils den Siedlungsproblemen gewid- 
met, sie tragen den Titel „Das Siedlungsbild im Wan- 
del der Zeiten“ (in I,3 unter der Bezeichnung „Stadt 
und Land in Attika und Megaris“, um damit anzu- 
deuten, daß hier das Problem Stadt—Land stärker als 
sonst im Mittelpunkt steht). Das sind ganz ausge- 
zeichnete, klare Zusammenfassungen- der gesamten 
Siedlungsgeschichte (unter Berücksichtigung auch von 
Fragen der Wirtschaftsgeschichte und der Entwicklung 
der Sozialstruktur), wobei ein Zentralproblem — das 
des zeitlichen Wandels der Siedlungslagen — durch 
alle Zeitperioden hindurch verfolgt wird. Die Dar- 
stellung der Verhältnisse des klassischen Altertums 
nimmt naturgemäß den größten Raum ein, 
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Alfred Philippson ist von uns gegangen, ohne daß 
es das Erscheinen aller Bände seines großen Werkes 
erleben durfte. Aber er hat wie selten ein anderer da- 
für gesorgt, daß sein Name lebendig bleibt. In den 
weiteren Bänden, deren Herausgabe nahe bevorsteht, 
und in manchen anderen Veröfftentlichungen, die wir 
noch erwarten dürfen *), wird uns seine scharf profi- 
lierte wissenschaftliche Persönlichkeit noch einmal von 
neuem entgegentreten. Die „Griechischen Landschaf- 
ten“ werden aber das letzte große Denkmal seines 


Schaffens bleiben. 


XVI° CONGRESSO GEOGRAFICO ITALIANO 


In der Osterwoche fand vom 20.—25. April 1954 
der 16. Italienische Geographentag statt, zu dem als 
Tagungsorte Padua und Venedig gewählt worden 
waren. Die Leitung des Kongresses hatten G. Moran- 
dini und L. Candida. Im Vordergrund der Vorträge 
und Diskussionen standen die Problemkreise: „Eis und 
Schnee“, „Geographie und Landesplanung“, „Anthro- 
pogeographie der Fischereigebiete und der Fischerei- 
zentren“. Selbstverständlich war auch eine Sektion den 
Problemen des Unterrichts an höheren Schulen gewid- 
met, der in Italien wie auch in Deutschland neuerdings 
wieder sehr im argen liegt. 


Mit der eigentlichen Tagung war eine Reihe von 
kartographischen Ausstellungen verbunden, die in aus- 
gezeichneter Weise neueste Produktionen der aktiven 
italienischen Kartographie (Touring Club Italiano, 
Istituto Geografico de Agostini und Militärgeogra- 
phisches Institut) zeigten, wie auch die geschichtliche 
Entwicklung des Kartenbildes bestimmter Regionen, 
nämlich der Lagune und des Lido von Venedig und 
der der Alpen an Hand schönster Exemplare aus den 
reichhaltigen italienischen Sammlungen vorführten. 
Eine Ausstellung war „Asien in der Kartographie des 
Westens bis zur Neuzeit“ gewidmet. 


Zwei Halbtagsexkursionen in die Euganeischen 
Hügel und in den Nordteil der Lagune von Venedig 
nach Torcello und eine ganztägige Exkursion in das 
Valle Zignago, in dessen Umgebung in jüngster Zeit 
modernste landwirtschaftliche und industrielle Muster- 
siedlungen auf dem Gelände des Grafen Marzotto ent- 
standen sind, unterbrachen die Arbeit in den Hör- 
sälen. Kennzeichnend für die überaus glatt verlaufene 
Tagung war das große Ausmaß geselliger Veranstal- 
tungen mit Ausstellungen, Theater- und Konzertvor- 
führungen, Empfängen u. dgl., das den Ausländer 
aufs angenehmste berühren und ihm als mustergültig 
für eine derartige Tagung vorkommen mußte. 

Fritz Bartz 


LANDESKUNDLICHE AUSSTELLUNG 
IN RECIFE 


Nach vorübergehendem holländischem Einfluß 
konnte 1654 die portugiesische Restauration Pernam- 
bucos durchgeführt werden. Aus Anlaß der diesjähri- 
gen 300-Jahr-Feier dieses Ereignisses eröffnete die Ab- 


*) In den Pragmateiai Akademias Athenon 20 (1954/55) 
erscheint Philippsons Studie über Griechenlands „Kuppel- 
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berge“. 


teilung Geographie des Instituto Brasileiro de Geogra- 
fia e Estatistica (Conselho Nacional de Geografia) am 
16. 8. 1954 in Recife eine landeskundliche Ausstellung. 
Innerhalb des Conselho lag die Vorbereitung der Aus- 
stellung in Handen der Professora Eloisa de Carvalho, 
Leiterin der allgemeinen Studienabteilung der Division 
Geographie des Nationalrats, und des Professor 
Lindalvo Bezerra dos Santos, Leiter der regionalen 
Sektion „Nordosten“. Es verdient an dieser Stelle her- 
vorgehoben zu werden, daß der Nationalrat für Geo- 
graphie, dessen Generalsekretar Coronel Deoclécio de 
Paranhos Antunes ist, innerhalb der Division Geo- 
graphie 5 regionale Sektionen und die erwahnte Stu- 
diensektion unterscheidet, in Rio über ein eigenes 
Hochhaus verfügt, 83 teils ältere, teils jüngere Geo- 
graphen neben zahlreichem Hilfspersonal beschäftigt 
und durch interne Konkurse für bereits absolvierte 
Geographen sich seinen eigenen Nachwuchs heran- 
zieht. 


Die Eröffnung der Ausstellung vollzog Dr. Gil- 
berto Osörio, Staatssekretär für Erziehung in Per- 
nambuco, der selbst Geograph ist. Brasilien verbindet 
mit der Tätigkeit des Nationalrats für Geographie, 
die sich in der Grundlagenforschung für die allgemeine 
Wirtschafts- und Kolonisationsplanung bewegt, z. Z. 
die Vorbereitung des Internationalen Geographentages 
für 1956. Jedoch liegt die eigentliche Organisation die- 
ser Tagung in Händen des Universitätsprofessors Hil- 
gard O’Reilly Sternberg, und für den NE des Landes 
bereitet die für dort geplante Exkursion Univers.-Prof. 
Mario Lacerda de Melo (Recife) vor. Die Ausstellung 
beweist, daß bereits in gedruckten und handgezeich- 
neten Karten und auch in der Bibliographie ansehn- 
liches Material vorliegt. Es werden etwa 200 Objekte 
gezeigt. 


Der Rundgang beginnt mit einigen Karten, die sich 
auf Gesamtbrasilien beziehen und die verkehrstech- 
nische und teilweise auch ernährungsmäßig isolierte 
Lage der Nordoststaaten zum Ausdruck bringen. Die 
Serie der Karten wird durch Einzeldarstellungen für 
die Staaten Alagéas, Pernambuco, Paraiba, RioGrande 
do Norte, Ceara, Piaui und Maranhäo fortgesetzt. 
Eine dritte Serie handgezeichneter Karten beschäftigt 
sich mit der physischen und Wirtschaftsgeographie aller 
dieser Nordstaaten, wobei das „Polygon der Trocken- 
gebiete“ in den Vordergrund rückt. Eine letzte Gruppe 
bezieht sich auf die gesamte Flußsenke des Säo Fran- 
cisco, deren Planungsobjekte über die Staatsgrenzen 
hinweg von der Comissäo do Vale do S. Francisco ver- 
folgt werden und die damit auch in den Südteil der 
Nordoststaaten eingreifen. Mit dem Bau des großen 
Elektrizitätswerkes an den Hauptfällen des Flusses bei 
Paulo Alfonso, durchgeführt auf gesondert privatwirt- 
schaftlicher Grundlage durch die Comp. Hidroelectrica 
Säo Francisco (CHESF), wird von dort aus auch die 
Energieversorgung des Südteiles der NE-Staaten in 
Zukunft geschehen. Der erste Bauabschnitt einschl. der 
Aufstellung des Kraftwerkes steht kurz vor der Voll- 
endung, undes kann noch 1954 mit der Inbetriebnahme 
der fertigen Stromleitungen ‘nach Sao Salvador und 
Recife gerechnet werden. 


Neben den handgezeichneten Karten, die übrigens 
den Grundstock zu einem Atlas abgeben sollen, wer- 
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‘den die vom Nationalrat für Geographie im Druck 
veröffentlichten topographischen Karten gezeigt. Für 
den NE liegen bereits 11 Blatt 1: 500 000 im Mehr- 
farbendruck und mit Höhenlinien vor. Mit den bereits 
zahlreichen Blättern 1:250000 ragen die Karten- 
veröftentlichungen für den unteren Sao Francisco auch 
in den Südteil der Nordoststaaten hinein. Zusammen 
mit den vom Militärgeographischen Institut in Rio de 
Janeiro für einen breiten Küstenstreifen herausgege- 
benen Karten 1 : 50 000 und 1 : 25 000 ist damit schon 
eine beachtliche topographische Darstellung des NE 
erreicht, wenn man sich für das Innere auch vielfach 
noch mit sehr einfachen Übersichtskarten begnügen 
muß. Farbige Diapositive, Flugaufnahmen und die 
Originale der für Brasilien bereits bekannten und ver- 
kleinert veröffentlichten Federzeichnungen für die 
Vegetation und das wirtschaftliche Volksleben geben 
der Karten- und Buchausstellung neben ihrem wissen- 
schaftlichen Wert eine angenehm empfundene Ergän- 
zung und Auflockerung, wie überhaupt die Art der 
Aufstellung im großen Saal des Cabinete Portugués de 
Leitura ästhetisch und didaktisch wohlgelungen ist. 

Die rührige geographische Betätigung im NE wird 
auch dadurch unterstrichen, daß kurz vor Eröffnung 
der Aussteliung die Zweiggruppe Pernambucos der 
Associagäo dos Geografos Brasileiros organisatorisch 
feste Form annahm, so daß nunmehr diese Organi- 
sation 5 örtliche Gruppen im Gesamtland besitzt. An- 
läßlich der 300-Jahr-Feier sind von außerhalb — auch 
aus Europa — Professoren zu Vorträgen u.a. über 
geschichtliche und wirtschaftliche Themen eingeladen 
worden, darunter als Geograph Prof. Dr. Ruellan, 
der an der Universität in Rio de Janeiro z. Z. die an- 
gewandte Geomorphologie vertritt. 

Willi Czajka 


TAGUNG DER DEUTSCHEN METEOROLO- 
GISCHEN GESELLSCHAFT IN HAMBURG 


vom 8.—11. Oktober 1954 


Die diesjährige Tagung der Deutschen Meteorolo- 
gischen Gesellschaft in Hamburg brachte eine Fülle von 
Vorträgen aus fast allen Arbeitsgebieten der Meteoro- 
logie und Klimatologie. Die enge Beziehung zwischen 
'Meteorologen und Klimatologen einerseits und Geo- 
graphen andererseits kam dabei ebenfalls in mehreren 
Vorträgen zur Geltung und fand schon eingangs eine 
Würdigung durch die Begrüßungsworte des Rector 
magnificus der Hamburger Universität, des Geogra- 
phen Prof. Dr. A. Kolb. 

In der Festsitzung am 8. 11. umriß Prof. 
K. Knoch, Bad Kissingen, das Leben und Wirken des 
vor 100 Jahren geborenen Klimatologen G. Hellmann, 
dem die deutsche Klimatologie viel verdankt. Er war 
es, der als Direktor des Preuß. Meteorol. Instituts 
hauptverantwortlich war für den Aufbau des gesam- 
ten klimatologischen Beobachtungsnetzes einschließlich 
der Bergobservatorien Brocken und Schneekoppe; sein 
„Hellmann’scher Regenmesser“ steht heute noch auf 
jeder Regenmeßstelle. Das von ihm ausgebaute dichte 
Beobachtungsnetz und seine Sorge für die Einheit- 
lichkeit und Güte der Beobachtungen erlaubte ihm 
- dann 1921 den ersten umfassenden Klimaatlas von 


Deutschland herauszugeben. Die Fülle seiner Arbeits- 
gebiete läßt sich hier nicht aufzählen, seine Bindung 
zur Geographie zeigte sich schon in seinen Reisen nach 
Rußland und Spanien; mit Meinardus klärte er die 
Herkunft der Staubfälle im Raume der Kap Verden; 
die Trübung der Atmosphäre nach dem Katmai-Aus- 
bruch 1912 wurde ebenso bearbeitet wie die Zunahme 
der Windgeschwindigkeit mit der Höhe nach Messun- 
gen an den neu errichteten Nauener Funktürmen 
(1912). Die Berliner klimatologische Beobachtungs- 
reihe gab ihm immer wieder neue Erkenntnisse. Er 
führte uns zuerst in die Schönheit der Schneekristalle 
ein, wie er uns auch die Kenntnisse des Altertums und 
des Mittelalters über Meteorologie und Erdmagnetis- 
mus erschloß. Jahrelang betreute er sowohl die Met. 
Gesellschaft wie auch die Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin als Vorsitzender. 


An dieser Stelle kann nicht auf alle auf der Tagung 
angeschnittenen Probleme eingegangen werden. Es sei 
nur erwähnt, daß die neueren Untersuchungen der 
Wolkenphysik ebenso zur Diskussion standen wie 
Fragen der höheren Atmosphäre mittels Radiosonden- 
messungen, Strahlungsmessungen wie moderne Fragen 
der Wetterberatung für den Luftverkehr. 


Daß in Hamburg die maritime Meteorologie zu 
Worte kam, war fast selbstverständlich. So legte 
H.Markgraf, Hamburg, neue Windkarten für den 
ganzen Atlantischen Ozean vor, Prof. Kuhlbrodt, 
Hamburg, brachte Ergebnisse von Höhenwindmessun- 
gen in Aquatornahe bei 30°W, welche für die Passat- 
erklärung und die Deutung der Wettererscheinungen 
in diesem Raume von Bedeutung sind. Für die Schiff- 
fahrt wichtige Fragen über „Radarwetter und -klima“, 
die Wellenperiode bei aufkommender Dünung und 
die Reichweite von Scheinwerfern bei atmosphärischer 
Trübung berichteten K. Brooks, H. Walden und 
L. Foitzik. Dem Wärmeumsatz zwischen Meer und 
Atmosphäre im atlantischen Süd- und Nordpolarmeer 
widmete F. Model ein Referat. 


Bedeutsam waren die Beiträge zur Zirkulation der 
Atmosphäre, in denen E. Wahl, Cambridge (USA), 
das Auftreten und die Intensität von großräumigen 
Singularitäten mit dem jeweiligen Zustand der allge- 
meinen Zirkulation auf der Nordhalbkugel auf Grund 
40jähriger nordhemisphärischer Luftdruckkarten in 
Zusammenhang bringen konnte, was die Realität der 
Singularitäten im Wetterablauf weiter stützen wird. 

Prof. Flohn, Frankfurt, brachte auf Grund neue- 
rer Daten über die Verteilung der relativen Feuchte in 
Nähe der Tropopause und der mittleren meridionalen 
Windkomponenten in subtropischen und tropischen 
Breiten ein Modell der mittleren Meridionalzirku- 
lation der Atmosphäre, das die von ihm in den letzten 
Jahren aufgestellten Modelle etwas revidiert und den 
älteren Modellen der Passatzirkulation wieder näher- 
kommt. Man muß sich aber im klaren bleiben, daß 
in den Tropen keine konstanten Zirkulationsverhält- 
nisse bestehen, welche die Aufstellung eines Zirku- 
lationssystem erleichtern könnten. 

Andere Probleme der großräumigen Zirkulation, 
besonders im Hinblick auf den sog. „Strahlstrom“ (jet 
stream) waren Themen von Prof. Raethjen, Klein- 
schmidt jr., H. Faust und G. Hollmann, wobei Faust 
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dem Problem der fiir die Bildung von Hoch- und Tief- 
druckgebieten notwendigen Energiezufuhr nachging, 
die er im Bereich der oberen Troposphare und des 
Strahlstromes suchte. Die immer aktueller werdende 
numerische Vorhersage wurde ebenfalls in 3 Referaten 


behandelt. 


Die von van Eimern vor einigen Jahren erklarte 
Erscheinung der Grundwasserschwankungen auf Grund 
der Luftdruckschwankungen fanden durch Prof. Mügge, 
Frankfurt, eine schöne Bestätigung. und eine überaus 
interessante Erweiterung. An Pegel-Registrierungen in 
Brunnenrohren, in alten Bergwerkstollen und beson- 
ders im artesischen Brunnengebiet des Vogelbergs 
konnte Prof. Mügge nicht nur den Luftdruckgang mit 
seiner doppeltägigen Welle und Feinstruktur, sondern 
auch regelrechte Seismogramme und die Mond- und 
Sonnengezeiten unseres Erdkörpers in den Wasser- 
standsschwankungen nachweisen. 


Frankenberger schilderte einjährige Messungen der 
Verdunstung und der Strahlungsbilanz in Quickborn 
i. Holst. Dabei kommt er zu einem Urteil über den 
Einfluß der dortigen Windschutzanlagen, der holstei- 
nischen Knicks, welche die Verdunstung im ganzen 
Meßgebiet weniger als 16/o variieren können. G. Hof- 
mann wies über die Energiebilanzgleichung nach, daß 
energetisch eine obere Grenze für den nächtlichen Tau- 
fall von 0,7 mm pro Nacht besteht. Dreijährige Tau- 
messungen mit Tauplatten in Greifswald (W. Gelbke) 
ergaben absolute Maxima der nächtlichen Taumengen 
von 0,5 mm. Im Jahresgang weist der Mai die gering- 
sten, der September die größten Taumengen auf, bei 
Berücksichtigung der verschiedenen Nachtlänge besitzt 
der Juli die größte Tauergiebigkeit. Die für die Ener- 
giebilanz wichtige nächtliche „effektive Ausstrahlung“ 
kann mit einem von H. Matzke vorgeführten Gerät 
gemessen werden. A. Baumgartner führte Messungen 
des Wärmehaushaltes in einem jungen Fichtenbestand 
vor und zeigte, daß an einem Hochsommertag von den 
zugestrahlten 600 cal 57 %/ für die Verdunstung 
(6 mm) und 37 °/o an den Luftraum über den Bestand 
abgegeben werden. Für die Erwärmung des Bodens, 
der Pflanzenmasse und der Luft im Bestandsraum 
standen nur 2,5 %o, 3 %/o bzw. 0,5 %/o zur Verfügung. 


In der Geländeklimatologie zeichnete sich eine neue 


Problemstellung ab, wobei auch die unterschiedliche 
Stellung zum Ausdruck kam, mit der der Wetter- 
dienst und der Geograph auf diese Probleme eingeht. 
Dem Wetterdienst wird immer die praktische Anwen- 
dung von Geländeklimakarten wie Frostgefährdungs- 
karten oder auch sonstiger Temperaturkarten über- 
tragen werden, infolgedessen wird er sich auch in Zu- 
kunft noch oft mit Untersuchungen auf kleinem Raum, 
etwa bis zur Meßtischblattgröße beschäftigen. Dabei 
ist man auch an der Klimacharakterisierung der geo- 
graphischen Naturräume interessiert, welche jedoch 


dem Geographen besonders am Herzen liegt. Beide 
Arten der Darstellung verlangen andere Hilfs- 
mittel und Methoden. So führte W. Weischet die Be- 
stimmung von Ventilationsunterschieden mit Hilfe 
der Windwirkung auf Bäume in der Kölner Bucht 
und deren Umrandung vor. 


E. Franken schilderte die Ergebnisse von nächtlichen 
Temperaturmeßfahrten im Norden Hamburgs, welche 
zu einer großmaßstäbigen Frostgefährdungskarte 
führten. Dabei bestätigte sich, daß diese Art der Kar- 
tierung zwar in klaren, windstillen Nächten zu erfol- 
gen hat. Eine Beschränkung auf die Monate April-Mai 
ist jedoch nicht notwendig, was arbeitstechnisch eine 


Erleichterung darstellt. Ziel dieser Untersuchung ist 


es, weitere Regeln für das Auftreten frostgefährdeter 
Zonen aufzustellen, welche allzu häufige Meßfahrten 
bei dieser Geländeaufnahme ersparen. 


J. van Eimern führte Ergebnisse von geländeklima- 
tologischen Aufnahmen aus dem Oberharz vor, welche 
zur Charakterisierung des Expositionsklimas verschie- 
den geformter und verschieden hoher Hänge durch- 
geführt wurden. Der jahreszeitlich veränderliche Son- 
nenstand bedeutet auch ein unterschiedliches Exposi- 
tionsklima, das im Juni weniger ausgeprägt ist als im 
Frühjahr und Herbst. Im Gegensatz zur Frostgefähr- 
dung sind derartige Geländeaufnahmen jahreszeitlich 
gebunden. 


Andere klimatolog. Probleme wurden noch in fol- 
genden Vorträgen berührt: 


E. Pelzl über die „Komplexklimatologie als witte- 
rungsklimatolog. Untersuchungsmethode“, die auf den 
Russen J. J. Fedorow zurückgeht, und von v. Rudloff 
über „Die Klimapendelungen der letzten 120—200 
Jahre im Oberrheingebiet“. Demnach halten sich die 
Schwankungen der letzten 10—15 Jahre durchaus im 
Rahmen der normalen Klimapendelungen und es hat 
den Anschein, als ob die Entwicklung zum „warm- 
trockenen Typus“, die man in den 40er Jahren be- 
obachtete, ihren Höhepunkt bereits überschritten hat. 
H. Steinhduser schnitt meteorolog. Probleme der 
Hydrologie an, während H.Guß, Prof. K. Schneider- 
Carius und O. Essenwanger die Möglichkeit aufwie- 
sen, jede meteorolog. Häufigkeitsverteilung auf eine 


Gaufsche Verteilung zurückzuführen und auch aus 


mehreren derartigen Verteilungen zusammenzusetzen. 
Aus dem Gebiete der Agrar- und Biometeorologie be- 
richtete W. Hesse über Pflanzentranspirationsmessun- 
gen und H. Schrödter mit einer Übersicht über 
meteorolog. Probleme der Antibiotikaforschung im 
Pflanzenschutzdienst. S. Uhlig nahm Stellung zu einer 
meteorolog. begründeten Phytophthora-Vorhersage 
und K. Metzner erläuterte den Einfluß des Wetters auf 
Arbeit und Leistung. 
Josef van Eimern 
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Westermanns Geographische Bibliographie, 1. Lieferung, 
Braunschweig, Juli 1954, 65 Seiten mit 520 Titeln, jährlich 
10 Lieferungen 4 8,— DM. - 


| Das Mißverhältnis zwischen den verfügbaren Arbeits- 
kräften und den wachsenden Anforderungen der biblio- 
graphischen Dokumentation ist eine Sorge fast aller Insti- 
tute, Bibliotheken und Forschungsstätten. Sind schon nur 
wenige Stellen in der Lage, wenigstens die Aufsätze der 
eingehenden Fachzeitschriften zu katalogisieren, bleibt be- 
sonders das periodische Schrifttum der nicht zum engeren 
Fachbereich gehörigen Zeitschriften katalogmäßig weit- 
gehend unerschlossen. 


Diesen Nöten, und den Anregungen aus der Praxis, ent- 
sprechend, legt Westermann eine Bibliographie vor, die 
nicht nur die Lücke einer längst überfälligen deutschen 
periodischen Erfassung des internationalen geographischen 
Schrifttums schließt, sondern zugleich darauf angelegt ist, 
umfängliche Schreibarbeiten zu ersparen. Der besondere 
Fortschritt ist die Erscheinungsweise auf einseitig bedruck- 
ten, in Karteikartengröße perforierten Blättern, so daß 
die Titel ohne Abschreiben in jeden Katalog eingestellt 
werden können. (Das Format 10,5X6 cm dürfte gestatten, 
von den kleinsten vorhandenen Karteisystemen an die 
Blattchen lose oder auf Karteikarten aufgeklebt einzuglie- 
dern.) 


Die erste Liste der regelmäßig zur Auswertung vorgese- 
henen Zeitschriften weist über 100 Periodica aus. Ein 
Drittel bis zur Hälfte davon dürfte in den meisten Insti- 
tuten vorhanden sein und kann nun regelmäßig mit allen 
Aufsätzen verzettelt werden, die übrigen Titel verweisen 
auf die geographisch wichtigen Arbeiten aus fachfremden 
Publikationen. Weiter sollen die Veröffentlichungen aller 
deutschen geographischen Institute, wissenschaftlichen Aka- 
demien und die geographischen Neuerscheinungen des ge- 
samtdeutschen öffentlichen Buchmarktes erfaßt werden. 
Gestaffelte Preisreduktionen für das Abonnement eines 
zweiten bis fünften Exemplares dienen der Möglichkeit, 
einzelne Titel in verschiedenen Karteirubriken abzulegen. 


Dankbar begrüßt man die Hinweise auf bereits ver- 
öffentlichte Besprechungen angeführter Arbeiten. Eine Ver- 
besserung würde es wohl bedeuten, wenn die Titel aus den 
regelmäßig und vollständig erfaßten Periodica von den ge- 
legentlichen Hinweisen auf Aufsätze in fachfremden Zeit- 
schriften und einmalige Buchtitel deutlich getrennt würden, 
so daß die ersteren als Routinearbeit von Hilfskräften ein- 
gestellt werden könnten. Eine etwas geringere Verwendung 
von Abkürzungen für nicht allgemein geläufige Zeitschrif- 
ten dürfte weiter die Benutzung erleichtern. Die Auswahl 
-von Titeln aus Nachbarwissenschaften ist wohl weit genug 
gespannt, um allen geographischen Interessen gerecht zu 
werden — manche mögen vielleicht schon als zu abgelegen 
empfunden werden, aber durch die größere Breite kann 
die Bibliographie wohl am ehesten den verschiedenen An- 
forderungen gerecht werden. Es ist die Absicht des Heraus- 
gebers, die Abonnenten darüber zu unterrichten, welche 
öffentlichen Bibliotheken die aufgeführten Periodica sam- 
meln, 

Unter Verzicht auf jeden äußeren Aufwand wird eine 
wertvolle Arbeitshilfe für die Karteien wie für persönliche 
Zettelkataloge geboten. Man darf wirklich wünschen, daß 
durch die Bereitwilligkeit zu ausreichender Subskription 
und durch Anregungen zum weiteren Ausbau diesem 
Schritt zur Rationalisierung unserer Dokumentation ein 


“ guter Erfolg beschieden sein wird. Harald Uhlig 


HARLOW SHAPLEY (Hrsg.), Climatic change. Evi- 
dence; Causes and Effects. 318 S., Harvard Univ. Press 
Cambridge 1953, $ 6,—. 


Im Mai 1952 versammelten sich auf Einladung der Ameri- 
can Academy of Arts and Sciences Klimaexperten verschie- 
dener Wissenschaften, um über Probleme der Paläoklimato- 
logie zu diskutieren. Der eigentliche Titel der Tagung war: 
Climatic conditions required for the origin and continuation 
of life in this and other planets. Man sieht daraus schon, 
daß nicht (oder nicht nur) die landläufigen Probleme behan- 
delt wurden. Die Vorträge liegen nunmehr, von Harlow 
Shapley herausgegeben, in Buchform vor. 6 Arbeiten be- 
treffen die astronomische, 3 die geologische und petrogra- 
phische, 4 die meteorologische, 4 die paläontologische, 2 die 
paläoanthropologische, 1 die geophysische, 1 die geoche- 
mische und 1 die allgemeine Seite. H. Shapley leitet sie mit 
einem eigenen Beitrag: „On climate and life“ ein, in der 
auch die Bewohnbarkeit anderer Himmelskörper erörtert 
wird (mit der erschöpfenden Antwort: „We don’t know“). 
Sonnenflecken sind ohne Einfluß auf das Klimageschehen 
(„We need not carry umbrellas when a spot is seen“); zu- 
nehmende Sonnenstrahlung (gegenüber der heutigen) ver- 
ursacht in Verbindung mit Gebirgen und Vulkanismus 
Eiszeiten. C.$. Coon behandelt „Climate and race“ (Ein- 
fluß des Klimas auf Hautfarbe, Größe usw.), P. B. Sears 
„Climate and civilization“, H.C. Willett „Atmospheric and 
oceanic circulation as factors in glacial-interglacial chan- 
ges of climate“. Willett hebt besonders die prinzipielle 
Gleichartigkeit der großen und kleinen Klimaschwankungen 
hervor. Die Erklärung des eiszeitlichen Klimawechsels 
durch die Strahlungskurve wird abgelehnt und Schwan- 
kungen der Sonnenstrahlung als Ursache herangezogen. 
Ähnliche Gedanken werden auch in den Beiträgen von 
Barbara Bell („Solar variations as an explanation of cli- 
mate change“) und A. J. J. v. Woerkom („The astronomical 
theory of climate changes“) erörtert. B. Bell bringt eine 
interessante Erweiterung der vielgenannten Theorie Simp- 
sons, indem sie nicht einen zwei-, sondern einen vier- 
maligen Wechsel der Sonnenstrahlung für das Quartär an- 
nımmt. Der Aufsatz Woerkoms rührt an eine Grundfeste 
der „Strahlungskurve“ von Milankovitch und erschüttert 
damit dieses elegante Gebäude noch mehr, als das schon 
andere Einwände getan haben (vgl. dazu eine Arbeit des 
Ref. im Neuen Jb. f. Geol., Monatsh., 1954). Für die Frage 
des Zusammenhangs zwischen Sonnenflecken und Wetter ist 
eine Analyse H. Wexters („Radiation balance of the earth 
as a factor in climatic change“) bedeutungsvoll. R.F. Flint 
gibt einen- kurzen Überblick der nordamerikanischen Eis- 
zeitstratigraphie („Evidence from glacial geology as to 
climatic variations“), J.L.Kulp der absoluten Zeitbestim- 
mung im Quartär, vor allem mit C14 („Climatic changes 
and radioisotope dating“), E. Schulman der Dendrochro- 
nologie („Tree-ring evidence for climatic changes“). Mit der 
Bedeutung der Fossilien als Klimazeugen beschäftigen sich 
E. S. Barghoorn („Evidence of climatic change in the geo- 
logic record of plant life“), E. H. Colbert („The record of 
climatic changes as revealed by vertebrate paleoecology“) 
u. E. S. Deevey jr. („Paleolimnology and climate“). 


Die Vielfalt der Mitarbeiter biirgt fiir eine Vielfalt an- 
regender Gedankengange. Freilich haben sich manche der 
Autoren bis dahin wohl nur nebenbei mit paläoklimatolo- 
gischen Problemen befaßt, und so kommt es, daß nicht nur 
einschlägige europäische Arbeiten nur in Ausnahmefällen 
herangezogen sind, sondern oft auch wichtige englisch- 
sprachige Literatur vermißt wird. Martin Schwarzbach 


78 Erdkunde 


Band IX 


MANFRED SCHICK, Die geographische Ver- 
breitung des Monsuns. Nova Acta Leopoldina, Neue Folge, 
Nr. 112, Bd. 16, 257 S., 14 Karten, Joh. Ambr. Barth, Leip- 
zig 1953. DM 10,60. 


Dynamik und Thermodynamik des Monsuns, im beson- 
deren des Indischen Monsuns, können durch die Studien 
von S. K. Banerji, C. G. Simpson, A. Wagner und vielen 
andern als erklärt gelten. Die Frage, über welchen Erd- 
strichen ein echtes Monsun-Regime existiert, ist 
jedoch strittig und soll im vorliegenden Buch ihre Beant- 
wortung finden. Zu diesem Zwecke muß eine Definition 
des Monsuns zugrunde gelegt werden. Die vom Referenten 
aufgestellten drei Kriterien sollen dazu dienen: 


1. Winddrehung von Sommer zu Winter um zirka 180° 
(vom Autor aus Gründen, die in der Wind-Beobachtungs- 
Technik liegen, sehr richtig modifiziert auf mindestens 
135°). 

2. Sommerregen aus landeinwärts transportierten mari- 
timen Luftmassen. 


3. Regenfall, Bewölkung und relative Feuchtigkeit müs- 
sen gleichsinnige Jahreskurven mit Maxima im Sommer 
haben. 


Der Verfasser fügt noch ein viertes Kriterium hinzu: 
Die mittlere Jahreskurve der Temperatur soll dem In- 
dischen Typus angehören. 


M. Schick hat sich der großen Arbeit unterzogen, die 
mittleren Daten der klimatologischen Elemente und deren 
Schwankungen von einer großen Anzahl von Stationen in 
den in Betracht kommenden Erdgebieten zu prüfen, wie 
weit sie die genannten vier Kriterien erfüllen. Darüber hin- 
aus wurden Schiffstagebücher, vor allem zur Beurteilung der 
Windverhältnisse herangezogen, und außerdem reichlich 
von alten und neuen Reisebeschreibungen Gebrauch ge- 
macht, was als besonders verdienstvoll zu werten ist, und 
dem Text Lebendigkeit gibt. Andererseits wird die Lesbar- 
keit formal sehr erschwert dadurch, daß eine Unsumme 
von Zahlen (Temperaturen, Koordinaten. etc.) im laufen- 
den Text erscheinen, statt übersichtlich in Tabellen gebracht 
zu werden. 


Der Verfasser unterscheidet zehn Monsungebiete: Indi- 
scher Ozean und Südasien; Südwestasien und Ostafrika; 
Südostasien mit Insulinde und Nordaustralien; Westafrika; 
Golf von Guinea; Westküste von Mittelamerika. Die Unter- 
suchung der atmosphärischen Bedingungen in diesen Ge- 
bieten erfüllt die drei Hauptkapitel. Ein vierter Abschnitt 
ist „Umstrittene Monsungebiete“ betitelt. Vor allem be- 
schäftigt er sich mit Mitteleuropa und zeigt nicht nur, daß 
die Monsunkriterien hier keinesfalls erfüllt werden, son- 
dern daß auch eine zeitlich detaillierte Witterungsbetrach- 
tung gegen die Existenz einesechten Monsuns spricht. 
Manche Wetterlagen können natürlich alsmonsunartig 
bezeichnet werden. Nach Ansicht des Referenten ist die 
Einstellung des Verfassers voll berechtigt und richtig. Im 
Wissenschaftsbetrieb ist Namensgebung frei; doch fragt es 
sich, ob es zur Klärung der Begriffe beiträgt, wesent- 
lich verschiedenen Erscheinungen gleiche 
Namen beizulegen. Daß es sich um wesentlich verschiedene 
Erscheinungen handelt, hat der Verfasser sowohl im ein- 
zelnen wie im großen nachgewiesen. Überraschend ist 
vielleicht die Ablehnung der Existenz eines Monsuns an 
der Ostküste Asiens in höheren Breiten. Der Referent hat 
seinerzeit nur für Sikka (50° N), als Beispiel, nachgewie- 
sen, daß die Kriterien dort voll erfüllt sind. Dennoch mag 
der Verfasser in gutem Recht sein, wenn er sagt, daß Ge- 
biete, in denen vielfach die sommerliche Regenzeit durch 
eine Trockenperiode unterbrochen wird, das zweite Kri- 
terium nicht erfüllen. Dieser bemerkenswerten Feststel- 
lung des Verfassers entsprechend, hätte er das zweite Kri- 
terium verschärfen sollen durch den Zusatz: Sommerregen 
mit einem ausgeprägten Maximum. Wenn man den indi- 


o 


schen Monsun als Prototyp festlegt, müßte man dann folge- 
richtig auch eine größere Anzahl von indischen Beobach- 
tungsreihen analysieren, um festzustellen, daß auch in die- 
sem unbestrittenen Testgebiet der Jahresgang durchwegs 
durch eine einfache Welle dargestellt werden kann. Wenn 
das der Fall ist, hat der Verfasser unbedingt recht, und 
Sikka ist dann eine Ausnahme. Eine Schwalbe macht keinen 
Sommer und eine die Voraussetzungen erfüllende Beob- 
achtungsreihe keinen Monsun, der regionaler Natur ist. 
Nur eine systematische Untersuchung, wie die Monogra- 
phie von Schick ist wertvoll und aufschlußreich in dieser 
Beziehung. 

Das offenbar sehr große, erarbeitete, statistische Material 
hat der Verfasser leider nahezu gänzlich unveröffentlicht 
gelassen. Wenigstens einige charakteristische Beispiele für 
Ortepaare oder Paare von Kleinregionen (vor allem in 
Südasien), zwischen denen die Grenze des Monsungebietes 
zu ziehen wäre, könnte von größtem Interesse sein und den 


Ausgangspunkt für weitere Untersuchungen abgeben. Ein 


derartiger Nachtrag wäre wünschenswert. 


Der Autor kommt auf Grund der Drei-(Vier-)Kriterien- 
Methode zu dem Schlusse, daß echte Monsunregime an 
die Tropen und Subtropen gebunden sind, was sich in 
bester Übereinstimmung mit Raethjens theoretischen Ge- 
sichtspunkten befindet. Die genannten Kriterien und die 
daraus gezogenen Schlüsse erhalten so eine wertvolle Stütze. 

Besonders soll noch auf die sehr charakteristischen Kar- 
ten (Januar und Juli) hingewiesen werden, die das ganze 
südasiatische, afrikanische und australische Monsungebiet 
samt seinen Grenzen auf einer Karte darstellen und die 
Riesenhaftigkeit des Phänomens vor Augen führen. Auch 
die amerikanischen und westafrikanischen Monsungebiete 
kommen zur Darstellung. 

Den Schluß der Arbeit bildet ein imposantes Literatur- 
verzeichnis von nicht weniger als 520 Zitaten. 


Victor Conrad | 


UKICHIRO NAKAYA, Snow crystals: natural and 
artificial. Harvard University Press, Cambridge 1954, 
XII u. 510 Seiten, 514 Fig. i. Text, 188 Taf. Preis geb. 
10.00 US-Dollar. 


Vor 60 Jahren hat G. Hellmann in Berlin die ersten 
Mikrophotographien von Schneekristallen veröffentlicht; 
seither sind weitere in großer Zahl bekanntgeworden, aber 
es existierte ohne Zweifel keine Sammlung, die an die Schön- 
heit, Wahrhaftigkeit und Vollständigkeit der 1535 in die- 
sem Werk reproduzierten Mikrophotographien heran- 
reichte. Die Photographien wurden weder retuschiert noch 
nach irgendeinem Prinzip ausgewählt; sie geben uns daher 
das bisher vollkommenste Abbild der Bestandteile des 
natürlichen Schneefalles. Die bei den Aufnahmen fast durch- 
aus verwendete schräge Beleuchtung läßt nicht nur die feine 
Struktur der Oberflächen, sondern in vielen Fällen auch im 
Inneren der Kristalle erkennen; die Vergrößerung ist bei 
jedem Bild angegeben. : 


Der erste Teil des Buches ist dem natürlichen Schnee 
gewidmet. Nach kurzen Angaben zur Beobachtungs- und 
Aufnahmetechnik folgt eine eingehende Beschreibung aller 
bei Schneefall gefundenen Kristallformen. Die den Text 
ausgezeichnet unterstiitzenden Abbildungen stellen keine 
ausgewahlten Prachtexemplare, sondern natiirliche Kristalle 
mit gelegentlichen Mißbildungen und offenbar sehr verbrei- 
teten Unregelmäßigkeiten dar. Auch ganz seltene Formen, 
wie Pyramiden und ganz neue, wie hexagonale Plättchen, 
die rings mit feinen Nadeln in Richtung der- Hauptachse 
bestanden sind, werden vorgeführt. Es existiert wohl keine 
chemische Verbindung mit einem ähnlichen Formenreich- 
tum der Kristalle; auch hierin verhält sich das Wasser außer- 
gewöhnlich. Die aus 2200 Mikrophotographien resultie- 
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rende allgemeine Klassifizierung der Schneekristalle ähnelt 
in den Haupteinteilungsprinzipien der von Hellmann 1893 
vorgeschlagenen. Erweitert durch neue Kristalltypen ent- 
hält sie 7 Hauptgruppen mit 20 weiter unterteilten Unter- 
gruppen, zusammen 42 verschiedene Formen, die in einem 
schematischen Diagramm und in charakteristischen Beispie- 
len dargestellt werden. Für den praktischen Gebrauch läßt 
sich diese Einteilung leicht auf die erst kürzlich von der 
Internationalen Assoziation für Hydrologie, Kommission 
| fiir Schnee und Eis, akzeptierte neue internationale Klassi- 
fizierung des Schnees mit 10 Gruppen reduzieren *), 


Das tiefere Verständnis dieser knappen Einteilung wird 
durch das vorliegende Buch jedenfalls weitgehend gefördert 
und ihre Anwendung erleichtert. Von großem Wert sind die 
Angaben über die relative Häufigkeit der einzelnen Kristall- 
formen. Mögen die Verhältnisse in anderen Klimaten viel- 
leicht etwas abweichend sein, so lehren sie uns doch, daß die 
regelmäßigen Plättchen und Sterne in der Natur durchaus 
nicht in gleichem Maße dominieren, wie in den einschlägi- 
gen Lehrbüchern. Man findet ferner Angaben über Dimen- 
sionen, Masse, Fallgeschwindigkeit und elektrische Eigen- 
schaften der verschiedenen Schneekristalle. Offen bleibt nur 
die alte Frage nach den Entstehungsbedingungen einer so 
erregenden Vielfalt prächtiger und eigenartiger Formen, 
die jeden Schneefall zu einem beglückenden Wunder wer- 
den lassen können. 

Zur Klärung dieser Frage wurden umfangreiche Experi- 
mente angestellt, die im zweiten Teil des Buches 
eingehend beschrieben werden. Ausgehend vom Studium 
natürlicher Reifkristalle, deren Hauptformen mit denen 
des Schnees verwandt sind, wurde deren willkürliche Her- 
stellung zuerst in einer Apparatur und später in einem 
Kältelaboratorium der Hokkaido University in Sapporo 
versucht. Es gelang, die Bedingungen für die Entstehung ver- 
schiedener Formen von Reifkristallen zu finden und die 
einzelnen Stadien des Kristallwachstums zu beobachten. 
Nach geduldiger Überwindung technischer Schwierigkeiten 
war es schließlich möglich, an einem Kaninchenhaar als Trä- 
. ger auch einzelne Schneekristalle zu züchten. Als Ergebnis 
langjähriger mühsamer Experimente stellt der Autor mit 
berechtigtem Stolz fest, daß es heute möglich ist, jede ge- 
wünschte Schneekristallform im Laboratorium herzustellen. 
Damit ist die Frage nach den Entstehungsbedingungen der 
verschiedenen Formen der Schneekristalle gelöst, soweit 
man darunter die meteorologischen Umweltbedingungen ver- 
steht; die Arbeit des Kristallphysikers hat dagegen auf-die- 
sem Gebiet noch kaum begonnen. In einem Diagramm mit 
den Eingängen Temperatur und Übersättigung sind die 
einzelnen Haupttypen der Schneekristalle schmalen Tem- 
ee? ohne enge Bindung an den Grad der 

bersättigung zugeordnet. Dieses Ergebnis deckt sich nicht 
mit unseren bisherigen Vorstellungen vom entscheidenden 
Einfluß der Übersättigung bei der Entstehung der verschie- 
denen Formen der Schneekristalle. Graphische Versuchs- 
protokolle, in denen der Verlauf von Temperatur und 
Übersättigung Mikrophotographien der wachsenden Schnee- 
kristalle gegenübergestellt ist, demonstrieren eindrucksvoll 
die Methode. Wertvolle Aufschlüsse über den Zustand und 
Schichtenbau der Atmosphäre lassen sich auf Grund der ge- 
fundenen Beziehungen aus den Kristallformen eines Schnee- 
falls ableiten, wofür bereits direkte aerologische Bestätigun- 
gen aus der Zeit nach Abschluß des Manuskriptes (1946) 
vorliegen. Neuere Forschungen zum Problem des festen 
Niederschlages werden in einem Zusatzkapitel berücksich- 
tigt. 


*) The international Classification for snow, issued by 
the Commission on Snow and Ice of the International 
Association of Hydrology. Technical Memorandum No 31, 
Assoc. committee on soil and snow mechanics, National 
Research Council, Ottawa, Canada, Aug. 1954. 


Professor Nakaya hat mit zahlreichen Mitarbeitern fast 
20 Jahre seines Lebens dem Studium des Schnees gewidmet. 
Entbehrungen und Aufregungen mögen nun vergessen sein, 
da das Werk allen Schwierigkeiten zum Trotz und dank 
den Bemühungen von Prof. Ch. F. Brooks in Amerika er- 
scheinen konnte. Es wird für lange Jahre das Standard- 
werk über Schneekristalle sein, wichtig für Geographen, 
Glaziologen, Hydrologen, Meteorologen und Mineralogen 
(um nur die am unmittelbarsten Beteiligten zu nennen). Das 
Buch ist mehr als ein nüchterner Bericht von stillem und 
zähem Ringen um ein Problem und seine glückliche Lösung, 
die nur den Wissenschaftler angeht; es ist ein Kunstwerk, 
mit Hingebung für alle geschaffen, die die Wunder der 
Schöpfung sehen wollen. Dafür gebührt Prof. Nakaya un- 
ser Dank und dem Verlag, der Ausstattung und Preis des 
Buches in ein so günstiges Verhältnis bringen konnte, ein 
Glückwunsch. H. Hoinkes 


Akademie für Raumforschung und Landesplanung. Wirk- 
same Landschaftspflege durch wissenschaftliche Forschung. 
Forschungs- und Sitzungsberichte Bd. II, 1951. Mit 1 far- 
bigen Karte, 47 Abbildungen und graphischen Darstellun- 
gen und 4 Tabellen. Walter Dorn Verlag, Bremen-Horn, 
1953. 


Diese Veröffentlichung der Akademie für Raumforschung 
und Landesplanung umfaßt zwanzig Referate, die, von ver- 
schiedenen Standpunkten aus, das vielschichtige Wirkungs- 
gefüge der Landschaft durchleuchten. Der rein wissenschaft- 
liche und der Aspekt des praktisch arbeitenden Landespla- 
ners kommen gleichermaßen zur Geltung. Wenn auch eine 
Reihe der Untersuchungen nur einen Teil der in der Land- 
schaft wirkenden Faktoren erfaßt oder sich nur mit Fragen 
der technischen Durchführung der Landschaftspflege beschäf- 
tigt, so ist doch allenthalben die Tendenz zur synthetischen 
Betrachtung spürbar. Es gelingt dieser Publikation zu zei- 
gen, daß allein durch wissenschaftliche Forschung die Grund- 
lagen für eine wirksame Landschaftspflege erarbeitet wer- 
den können. Außerdem werden Methoden entwickelt, um 
Landschaftsschäden — Störungen im natürlichen Zusammen- 
spiel aller in der Landschaft wirksamen Kräfte — in der 
Karte zu erfassen und mit Aussicht auf Erfolg zu be- 
kämpfen. 

A.Siebert beschäftigt sich einleitend mit den Voraus- 
setzungen der Landschaftspflege. Als notwendige Grundlage 
wird eine umfassende naturräumliche Gliederung erkannt, 
und es wird dargelegt, daß erst durch die Zusammenschau 
die Faktoren bestimmbar werden, die das Gleichgewicht 
einer Landschaft stören. 


Eine erste Gruppe von Untersuchungen unter dem Titel 
„Wissenschaftliche ‚Grundlagenforschung und ihre Anwen- 
dung“ beschäftigt sich — auf der ökologischen Standorts- 
lehre aufbauend und in vielen Fällen durch pflanzensozio- 
logische Arbeiten unterstützt — mit der Kartierung von 
Standortseinheiten (Ellenberg, Zeller), mit speziellen 
Problemen der Forst- und Landwirtschaft (Miller, Köne- 
kamp, Knapp, Olsen), mit Fragen des Wasserhaushaltes 
(Buchwald), der kleinklimatischen Geländekartierung 
(Schnelle) und der Grundlagen von Intensivwirtschaften 


(Moldenhauer). 


Hervorzuheben ist die von Ellenberg und Zeller mit aus- - 
führlicher Erläuterung der theoretischen Grundlagen und 
der Arbeitsmethoden vorgelegte Pflanzenstandortskarte des 
Kreises Leonberg. Es werden darin Standortseinheiten 
„Räume annähernd einheitlicher natürlicher Standortsbe- 
dingungen und daher gleicher natürlicher Anbaueignung 
und Ertragsfähigkeit“, dargestellt. Durch gleichwertiges 
Heranziehen bodenkundlicher, pflanzensoziologischer und 
klimatologischer Beobachtungen vereinigt die Karte in 
mustergültiger Synthese Aussagen über alle bislang erforsch- 
baren Standortsfaktoren. Bemerkenswert ist die Methode 
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zur Erfassung des Klimas. An einigen Stichtagen wurden 
mit dem Kraftfahrzeug über große Gebiete hinweg phano- 
logische Beobachtungen durchgeführt und kartiert. Dadurch 
waren in kurzer Zeit Rückschlüsse auf das Klima möglich, 
die sonst jahrelange Meßreihen erfordert hätten. Hinsicht- 
lich der gewählten Indikatoren erscheint es jedoch fraglich, 
ob der Stand der Getreideernte, der doch auch von mensch- 
licher Willkür abhängt, mit gleicher Sicherheit als Klima- 
zeiger benutzt werden kann wie etwa die Apfelblüte. In 
einer Tabelle werden die Standortseinheiten im Hinblick 
auf verschiedene Nutzpflanzen bewertet. Diese Übersicht 
gestattet auch ungeübten Benutzern, sich aus der Standorts- 
karte schnell und sicher über die Standortsqualitäten eines 
Gebietes zu informieren. Die praktische Bedeutung dieser 
Karte für obstbauliche Planungen zeigt Zeller an Bei- 
spielen in einem besonderen Aufsatz. Die Karte ließe sich 
auch unter anderen Gesichtspunkten auswerten. Die in dem 
Aufsatz von Moldenhauer geforderte Eignungskarte für 
Intensivwirtschaften könnte z.B. mit Hilfe einer entspre- 
chenden Bewertungstabelle direkt aus der Pflanzenstand- 
ortskarte gewonnen werden. — Die Pflanzenstandortskarte 
ist eine Karte der naturräumlichen Gliederung in großem 
Maßstab, denn auch die Grundeinheit der naturräumlichen 
Gliederung ist als „topographischer Bereich, der auf Grund 
der Gesamtwirkung seiner physisch-geographischen Aus- 
stattung in seiner ökologischen Standortsqualität annähernd 
homogen ist“ definiert. Es unterbleibt in der Pflanzenstand- 
ortskarte nur die Zusammenfassung zu Einheiten höherer 
Ordnung, wie sie in den Karten der naturräumlichen Glie- 
derung dargestellt werden. 


Einen weiteren erwähnenswerten Beitrag liefert Mäller 
mit der Untersuchung des landschaftlich „erkrankten“ Alt- 
miihltales. Durch geschickt vereinigte hydrogaphische, 
pflanzensoziologische und landwirtschaftlich-betriebswirt- 
schaftliche Forschungen werden die Gründe für die Land 
schaftsveränderungen im Altmühltal und die dadurch be- 
wirkte Grünlandkatastrophe aufgedeckt. Aus der sorgfäl- 
tigen Studie ergibt sich, daß nur durch eine der Landschaft 
gemäße Lenkung des Abflusses das „erkrankte“ Tal gesun- 
den kann. Am Beispiel einer schnell ablaufenden Entwick- 
lung ist hier gezeigt, welche Folgen eintreten können, wenn 
wasserbauliche Maßnahmen ohne Rücksicht auf- die Land- 
schaftsökologie getroffen werden. 


Die zweite Gruppe von Untersuchungen ist der „Fest- 
stellung und Bekämpfung von Landschaftsschäden“ gewid- 
met. Namentlich Fragen der Winderosion (Pigge, Grosse) 
werden eingehend studiert, gelegentlich zusammen mit Be- 
trachtungen über die Abspülung und den Wasserhaushalt 
(Sickenberg, Bernatzky), Daneben werden eine Studie über 
Spätfrostgefahr (Seemann) und einige grundsätzliche Ge- 
danken zum Problem des Landschaftsschutzes und der Land- 
schaftpflege mitgeteilt (Barnard, Kirwald). 


Beachtenswert ist die Arbeit von Grosse über Wind- 
erosion. Sie will dazu beitragen, das Wesen der Wind- 
erosion und deren Ursachen sowie die Methoden zur Erfas- 
sung von Winderosionsschäden zuklären. Unter vergleichen- 
der Heranziehung internationaler Literatur versucht der 
Verfasser, die für das Eintreten der Winderosion maßge- 
benden Faktoren und deren Wirkung unter den in Deutsch- 
land herrschenden Klima- und Witterungsbedingungen zu 
erforschen. Die durch den Wind bewirkten Bewegungen von 
Bodenteilchen werden eingehend studiert. Über den Ein- 
fluß der Bodenoberfläche und der Bodeneigenschaften lassen 
sich offenbar nur aus vielen gleichzeitigen Beobachtungen in 
verschiedenen Gebieten endgültige Aussagen gewinnen. 
Wertvoll sind die methodischen Anregungen für die Kar- 
tierung der Winderosionsschäden und der Erodierbarkeit. 
Die Brauchbarkeit der aufgestellten Legende müßte jedoch 
erst durch weitere, auf größere Räume verteilte Beobach- 
tungen bestätigt werden. 


Ein Aufsatz über die Bonifikation in Italien von Ber- 
natzky dringt zwar nicht tief in die Probleme ein, zeigt je- 
doch mit vielen Zahlen, daß in Italien bereits gute Erfoige 
in der Behebung von Landschaftsschäden erzielt wurden. 


Der letzte Abschnitt ist der praktischen Auswertung der 
landschaftskundlichen Untersuchungen für dem Landes- 
pflegeplan gewidmet. Herzner legt, als Beispiel einer Pla- 
nung für den Wirtschaftsraum einer Mittelstadt, den Göt- 
tinger Landespflegeplan vor. Allein die Vielzahl der nöti- 
gen Grundlagenuntersuchungen führt vor Augen, in wie 
großem Maße der Landesplaner die Integration aller in der 
Landschaft wirkenden Faktoren im Auge behalten muß, 
um tatsächlich etwas Besseres an die Stelle des Vorhandenen 
setzen zu Können. 


Mit ihren zahlreichen wertvollen Untersuchungen, die 
durch ausgezeichnete Karten und graphische Darstellungen 
noch wesentlich bereichert werden, gibt diese Publikation 
einen erfreulichen Einblick in den Stand’ der Landschafts- 
forschung und der Landesplanung in Deutschland. 


Ewald Clauser 


FRANZ PETRI, Zum Stand der Diskussion über die 
fränkische Landnahme und die Entstehung der germanisch- 
romanischen Sprachgrenze. Sonderausgabe MCMLIV. Wis- 
senschaftliche Buchgemeinschaft Darmstadt. Mitgl. 3,90 DM. 


In einer umfassenden „Zwischenbilanz“ äußert sich der 
Verfasser erneut zu dem von Fr. Steinbach und ihm selbst 
seit einem. Vierteljahrhundert zur Diskussion gestellten 
Problem der Entstehung der germanisch-romanischen Sprach- 
grenze — im Zusammenhang mit der fränkischen Land- 
nahme —, hinter dem „eine Reihe für das Gesamtverständ- 
nis des Mittelalters geradezu entscheidender Fragen“, vor 
allem auch im Hinblick auf Gemeinsamkeiten der deutschen 
und französischen Volksgeschichte stehen. Als Ergebnis 
einer kritischen Überprüfung der Zeugnisse der frühmittel- 
alterlichen Archäologie, der Ortsnamen und der. Sprach- 


und Volksgeschichte an Hand eines weitschichtigen neuen - 


wissenschaftlichen Materials sieht Petri keine Veranlassung, 


von der grundsätzlichen Erkenntnis abzugehen, daß sich die 


germanische Landnahme weit nach Westen bis zur Loire 
erstreckte und daß also die germanisch-romanische Sprach- 
grenze nicht als der unmittelbare Ausdruck der Landnahme 
selbst verstanden werden kann, sondern sich erst später 
in einem breiten Grenzraum der Zweisprachigkeit durch 
kulturellen Ausgleich zu einer Gleichgewichtslinie entwik- 
kelt hat. In dieser Frage besteht heute — das ist ein 
Ergebnis von Petris Untersuchung — seitens der Forscher 
der verschiedenen Länder und seitens der Vertreter der an 
der Erforschung der Sprachgrenze beteiligten Disziplinen 
wohl weitgehend Übereinstimmung. Dagegen weichen die 
Urteile über Maß und Bedeutung, vor allem auch über die 
räumliche Verbreitung dieser siedlungskundlichen und 
sprachlichen Vorgänge doch noch sehr weit voneinander 
ab. Das gilt für die Stärke des germanischen Elementes im 
westfränkischen Raum, über das zahlenmäßige Verhältnis 
von Franken und Galloromanen, ebenso wie für das Aus- 
maß der kulturellen Ausgleichsvorgänge an der Sprach- 
grenze. Wenn Petri daher an der ursprünglichen Auffas- 


sung, daß die fränkische Staatsgründung auch volksmäßig — 


fest in ihrem Ausgangsraum verankert gewesen sein müsse, 
grundsätzlich festhält, so verschließt er sich doch auch 
nicht gegenüber manchen Unsicherheiten im gegenwärtigen 
Forschungsstand, die — solange hier keine Klärung er- 
zielt ist — zur Zurückhaltung gegenüber einem endgültigen 
Urteil verpflichten. 

Unter den Wissenschaften, die berufen sind, zur Lösung 
strittiger Fragen beizusteuern, nennt Petri auch die Geo- 
graphie, die nicht nur durch das Aufzeigen der natur- 
räumlichen Grundlagen des Besiedlungsganges, sondern 
— als historische Kulturlandschaftsforschung betrieben — 
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noch einen unmittelbareren Beitrag zu diesen Problemen 
zu liefern vermag. Petri selbst übrigens bedient sich schon 
geographischer Methoden im Hinweis auf kartographische 
Darstellungsmittel und auf eine vergleichende Betrachtung 
der verschiedenen Teilräume, vor allem in der Unterschei- 
dung zwischen altbesiedelten Gebieten und Ausbauland. 
Damit vermittelt diese Arbeit auch Anregungen zu einer 
Kulturlandschaftsgeschichte der Zeit zwischen der Römer- 
herrschaft und der fränkischen Landnahme, wobei uns die 
{Bedeutung der Ergebnisse der Archäologie für das Ver- 
ständnis des Siedlungsbildes dieser Zeit besonders nahe- 
gebracht wird. Ein „zugleich mit der Geschichte und ihren 
‘frühmittelalterlichen Hilfswissenschaften vertrauter Sied- 
lungsgeograph“ könnte mit einer Untersuchung dieser früh- 
mittelalterlichen Epoche im Werden der Kulturlandschaft 
sicherlich auch wesentlich zu den hier angeschnittenen Fra- 
gen der Geschichtlichen Landeskunde und damit zu einer 
zu erstrebenden ganzheitlichen geographisch-geschichtlichen 

Landes- und Volksforschung. beitragen. 
Hermann Overbeck 


HERMANN SCHWABEDISSEN, Die Feder- 
messer-Gruppen des nordwesteuropäischen Flachlandes. Zur 
Ausbreitung des Spat-Magdalénien. — Offa-Bücher: Vor- 
und frühgeschichtliche Untersuchungen aus dem Schleswig- 
Holsteinischen Landesmuseum für Vor- und Frühgeschichte 
in Schleswig und aus dem Institut für Ur- und Früh- 
geschichte der Univ. Kiel, N.F.9. 104 S., 16 ganzseitige 
Abb., 7 Textabb. und Karten sowie 106 Tafeln. Karl Wach- 
holtz Verlag, Neumünster 1954. 


Durch seine vor ca. 20 Jahren begonnenen epochemachen- 
den Ausgrabungen in Holstein hat A. Rust als erste Be- 
siedelung Nordwestdeutschlands nach dem Maximum der 
letzten Vereisung die Einwanderung von Rentierjägern 
der Hamburger, Ahrensburger und Lyngby-Kultur aus dem 
SO, und zwar aus dem Verbreitungsgebiet des „verlänger- 
ten“ östlichen Gravettien, seit der Altesten Dryaszeit nach- 
gewiesen (Pollendiagrammzone Ia Firbas, die nach den 
neuesten Untersuchungen von H. Schmitz bei Lübeck jünger 
als das Pommersche Stadium und nach den Untersuchungen 
von H. Müller bei Aschersleben jünger als die letzte weit- 
räumige Lößbildung und -ablagerung ist) und ihre Kultur- 
hinterlassenschaften untersucht. 


Das umfassende Studium der mesolithischen Kulturen 
Nordwestdeutschlands führte H. Schwabedissen sehr bald 
nach den ersten Entdeckungen von A. Rust zur Heraus- 
stellung mehrerer Gruppen einer Federmesser-Zi- 
vilisation (mit Federmessern, Gravette-Spitzen, Rük- 
kenmesserchen usw.) an ca. 50 Stationen in Mittel- und NW- 
Europa, die unbedingt mit der typisch südwesteuropäischen 
Kultur des Magdalenien verwandt ist; die-Frage, ob diese 
Federmesser-Zivilisation als volles jüngeres Spät-Magda- 
lenien oder als nachklingendes Magdalenien anzusehen ist 
oder eine aus dem Magdalénien erwachsene selbständige 
Kultur darstellt, kann erst nach dem Auffinden von Kno- 
chen- und Geweihmaterial sowie von Kunsterzeugnissen be- 
antwortet werden. ; 


Als Zeitstellung konnte für einige Fundplatze die Alleröd- 
Wärmeschwankung festgestellt werden. In diese reicht aber 
das jüngere Magdalenien VI in W-Deutschland hinein, wie 
aus der Bimstuffüberdeckung der Freilandstation Ander- 
nach a. Rh. hervorgeht, denn dieser vulkanische Tuff ist in 
der Alleröd-Gyttja von 7 westdeutschen Mooren gefunden 
worden. Das jüngere Magdalenien VI ist folglich hier er- 
heblich (nicht bloß wenig, wie H. Schwabedissen vermutet) 
jünger als die Zeit der letzten weiträumigen Lößablagerung 
in Deutschland. 

Sechs instruktive Karten veranschaulichen die Ausbrei- 
tung des Magdalénien von W- nach Mittel- und NW- 
Europa, seine Verbreitung in diesem Gebiet und seine Be- 
ziehungen zu den gleichzeitigen Kulturen aus dem SO so- 


wie zu den späteren des nordwestlichen Mesolithikums. 
Magdalénien älteren Gepräges (vielleicht älter als M. VI) 
ist in Mitteleuropa vermutlich nur in drei Höhlen- und einer 
Freilandstation (im Löß) im äußersten SW bekannt. Die 
Weiterausbreitung erfolgte geraume Zeit nach dem Auf- 
hören der weiträumigen Lößablagerung, d. h. nach dem Be- 
ginn einer merklichen, wenn auch nicht ununterbrochenen 
Klimabesserung, in bergigen Gebieten unter Beibehaltung 
der gewohnten Lebensweise in Höhlen und unter Fels- 
schutzdächern, seit dem Schlußabschnitt der baumlosen 
Tundrenphase der Altesten Dryaszeit, also zur Zeit der 
Hamburger Kultur I, aber auch in solchen Wohngebieten 
zur Siedelung im Freiland übergehend. Es erschienen in 
Mitteldeutschland, Böhmen und Mähren die Döbritzer 
Gruppe, im Bodenseegebiet die Thaynger Gruppe, 
in SW- und W-Deutschland die Probstfels-Gruppe 


‘und aus dem französischen Raum heraus in SO-England 


die fast ausschließlich Höhlen bewohnende Creswel- 
lien-Gruppe und in N-Belgien und Holland vielleicht 
etwas später die ihr verwandte Tjonger-Gruppe., Die 
erhebliche Klimabesserung, die in der Alleröd-Wärme- 
schwankung kulminierte, machte eine starke Ausbreitung 
mit Freilandsiedelung im Flachland, wahrscheinlich über- 
wiegend rheinabwärts, anscheinend von der Probstfels- 
Gruppe ausgehend, bis NO-Holland und NW-Deutschland 
möglich (Rissenet Gruppe); wann und woher die 
Wehlenet Gruppe (Lüneburger Heide und S-Hol- 
stein) eingewandert ist, konnte noch nicht festgestellt wer- 
den. Vielleicht am Ende des Spätglazials (um 8000 v. Chr.) 
oder im frühesten Postglazial dürften die Träger der Tjon- 
ger-Gruppe über das damalige Nordseefestland über Jüt- 
land bis W-Schweden vorgestoßen sein. 


Die Ursache der nord- und nordostwärts gerichteten 
starken Ausbreitung des jüngeren Magdalénien war höchst- 
wahrscheinlich die allmähliche Verdrängung der Rentier- 
herden durch das mit dem Walde nach N vordringende 
Wild (Rothirsch, Elch, Reh, Ur), das zur Standwildjagd 
nötigte. Der Übergang ins Flachland zwang zur Benutzung 
von Zelten und zum Bau primitiver Hütten, wie Grabun- 
gen von A. Rust in Holstein ergaben; die einstigen Höhlen- 
bewohner sind daher auch im Winter im Flachland geblie- 
ben, selbst in der kalten Jüngeren Dryaszeit, während für 
die Rentierjäger der Hamburger Kultur II und der 
Ahrensburger Kultur A. Rust nur Sommerzelte nachweisen 
konnte. Bevorzugte Siedelungsplätze waren Bachufer der 
trocken-sandigen Gebiete. 


Die Federmesser-Gruppen des nordwesteuropäischen 
Flachlandes bilden mit den Rentierjagerkulturen von 
Hamburg und Ahrensburg sowie möglicherweise auch der 
Bromme-Lyngby-Kultur die Wurzeln des Nordischen Krei- 
ses der mittleren Steinzeit, die mit der Erfindung beilarti- 
ger Geräte aus Feuerstein zu Beginn der Nacheiszeit (um 
8000 v. Chr.) begann. 

Das hervorragende Buch von H. Schwabedissen, dessen 
reiches Bildmaterial auch höchstes Lob verdient, ist die 
notwendige Vervollständigung der von A. Rust begonnenen 
Erforschung der späteiszeitlichen Besiedelung NW-Europas; 
es ist die wichtigste Veröffentlichung der letzten 10 Jahre - 
auf dem Gebiet der europäischen Urgeschichtsforschung. 

Hugo Groß 


HERMANN FLOHN, Witterung und Klima in Mittel- 
europa. Mit regionalen Beiträgen von F. Lauscher über 
Osterreich und M. Schüepp über die Schweiz. Zweite 
erweiterte und neubearbeitete Auflage. S. Hirzel Verlag, 
Stuttgart 1954, 214 S., 33 Abb., 2 Kärtchen. Forsch. z. dt. © 
Landeskunde. Bd. 78. 24,— DM. 


Die zweite Auflage dieses vielbenutzten und schon bei 
seinem ersten Erscheinen 1942 dankbar begrüßten Werkes 
unterscheidet sich in einigen wichtigen Punkten von der er- 
sten. Die bisherigen beiden Kapitel über „die wichtigsten 
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Großwetterlagen“ und „die Klimaelemente als Spiegel 
kennzeichnender Großwetterlagen“ sind jetzt zu einem 
einzigen Kapitel über „die Großwetterlagen Mitteleuropas“ 
verarbeitet worden, dessen Stoff außerdem stark verändert 
ist, liegt doch nunmehr die von Scherhag bzw. Roediger ge- 
gebene Nomenklatur der Wetterlagen zugrunde. In dem 
Verzicht, das Verhalten der einzelnen Klimaelemente bei 
diesen Wetterlagen gesondert zu behandeln, liegt eine straf- 
fere Konsequenz des Themas, nämlich die komplexen Be- 
griffe der Wittenungsklimakunde an Stelle der früheren 
analyvisch-statistischen Methode ausschließlich anzuwenden. 
Das Schwergewicht des Titels liegt auf dem Begriff „Wit- 
terung“. Auch bei den weiteren Kapiteln ist hier und da 
noch ergänzt worden. Die historische Klimakunde Mittel- 
europas wird gesondert besprochen, und in einem „Anhang“, 
der aber inhaltlich einen wesentlichen Bestandteil des neuen 
Ganzen bildet, werden von Sachkennern witterungsklima- 
tologische Betrachtungen über die Alpenländer beigesteuert 
sowie vom Verf. ein willkommenes, z. T. bibliographisch 
aufzählendes Kapitel über die Witterungsregelfälle, und 
zwar nicht nur in unserm Raum, sondern weltweit verglei- 
chend. Allerdings dürfte die Diskussion der Ursachen dieser 
Regelfälle für den Durchschnittsgeographen schwer ver- 
ständlich sein, sie berührt auch das Hauptziel des Buches 
nur mehr in zweiter Linie. Daß die beiden Beiträge über 
die Schweiz und Österreich wieder andere Wetterlagen zu- 
grunde legen, ist des Vergleiches wegen etwas hinderlich. 
Sie zeigen jedenfalls ihrerseits, wie sehr die Diskussion noch 
im Fluß ist. Der Verfasser sagt am Beginn des synthetischen 
Schlußabschnitts (S.125): „Eine Witterungsklimakunde 
Mitteleuropas gibt es nicht!“ Diese angesichts seines eigenen 
bahnbrechenden Versuches lapidare und vielleicht sogar 
resignierende Selbstbescheidung mag für den Leser paradox 
klingen, nachdem in den voraufgegangenen Kapiteln eine 
Fülle von witterungsklimatologischen Zusammenhängen für 
Mitteleuropa erläutert worden ist. Wer allerdings in dem 
Werk nach einer witterungsklimatologischen Gesamtschau 
von enger begrenzten geographischen Individuen sucht, wird 
dergleichen tatsächlich vermissen, wer dagegen den Ablauf 
der Witterung in ganz Mitteleuropa, ja sogar Europa, und 
ihre kausalen Zusammenhänge im Rahmen der ‚heutigen 
Zirkulations- und Zyklonenauffassungen zu erkennen 
wünscht, wird von der Vielfalt der Darstellung, die von 
sicherer Stoffbeherrschung zeugt, beglückt sein. Daß dies an- 
gesichts der für Geographen immer spröder erscheinenden 
modernen Meteorologie doch noch mit einem erfreulich ho- 
hen Maß von Anschaulichkeit geschieht, verdient besondere 
Anerkennung. Manche eingestreute Schilderung (z.B. S. 66 
bis 67 der Vorüberzug einer Idealzyklone) ist geradezu von 
Stifterscher Eindringlichkeit und sollte in keiner Klima- 
vorlesung fehlen! Die oft genug noch ganz im Fluß befind- 
lichen meteorologischen Forschungen mit z. T. gegenläufigen 
Arbeitshypothesen haben es dem Verf. schwer gemacht, im- 
mer letzte Konsequenzen zu ziehen, man denke nur an die 
sogenannten „Singularitäten“. Immerhin nehmen die für 
die natürliche Gliederung des Jahres so zentral wichtigen, 
kalendergebundenen Witterungsregelfälle — man sollte sie 
um der logischen Klarheit willen im Gegensatz zu Singulari- 
täten im eigentlichen Sinne dieses Wortes ruhig Regulari- 
täten (engl. regularities) nennen! — einen bevorzugten Platz 
in der Behandlung des Jahresablaufs unserer Witterung ein, 
nicht nur in den meisten Kapiteln der Hauptarbeit, sondern 
gesondert noch einmal im Anhang. Zu den schon in der er- 
sten Auflage beigegebenen Diagrammen und Kurven sind 
noch etliche weitere hinzugetreten, wie z.B. die für mannig- 
fache klimatologische Schlußfolgerungen grundlegend wich- 
tige Darstellung des Jahresganges der Großwettertypen 
nach Heß-Brezowsky. Hierbei stört es mitunter, wenn aus 
Platzmangel die Grundlinie mehrerer Vergleichskurven ein 
und derselben Station in verschiedener Höhe liegt (wie 
z.B. Abb. 25). Der in der vorliegenden Auflage noch weiter 
gehende Verzicht auf analytische Elementwerte zwingt den 
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Leser zu gefestigten Grundvorstellungen der verwendeten 
komplexen Begriffe. Wenn z.B. auf S. 95 davon die Rede 
ist, daß um den 21. Dezember in Karlsruhe die Zahl der 
C- und PC-Luftkörper mit 30°%/o ihr Jahresmaximum er- 
reicht, oder wenn vom 14. bis 25. Dezember in 67 °/o aller 
Beobachtungsjahre Wintermonsun-Großwetterlagen auftre- 
ten, so wird beim Leser in beiden Fällen vorausgesetzt, daß er 
sich über die verschiedenen elementaren Eigenschaften be- 
sagter Luftkörper bzw. Wetterlagen zu diesem Datum im 
klaren ist. Obwohl ein großer Teil des Buches einleitend 
diesen synoptisch-klimatologischen Begriffen gewidmet ist, 
bedarf es trotzdem einer zusätzlichen Vertrautheit des 


Lesers mit ihnen. Hätte der Verfasser hier die Grundlagen 


noch ausführlicher bringen wollen, wäre der Rahmen zwei- 
fellos gesprengt und das systematische Schwergewicht 
gegenüber dem regionalen zu einseitig geworden. Ohne- 
hin läßt der Gegenstand der synoptischen Klimatologie, 
wie bereits erwähnt und vom Verfasser selbst (S. 88) be- 
tont, nur schwerlich schärfere geographische Differenzie- 
rungen zu, zumindest fehlt das Beobachtungsmaterial hier- 
zu. Der Verfasser will seine Darstellung ja auch selbst nicht 
als einen Ersatz, sondern als eine synthetisch-komplexe Er- 
gänzung zu den herkömmlichen analytisch-statistischen 
Mittelwertklimatologien betrachtet wissen, die letzteren also 
gewissermaßen voraussetzend. Es kommt noch eins hinzu: 
Das Verhalten einzelner Elemente für sich allein, das in der 
ersten Auflage noch als Test für Frontendurchgänge, Luft- 
massenwechsel, Wetterlagenablösung oder dgl. herangezo- 
gen worden war, gibt oft genug keine befriedigende Aus- 
kunft, nachdem verschiedene Ursachen zu gleichem Ergeb- 
nis führen können, Eine tiefe Temperatur im Winter kann 
sowohl durch nächtliche Ausstrahlung wie advektiv durch 
einen Kälteeinbruch bedingt sein; eine hohe Regenmenge 
kann durch Konyektionsgewitter, durch eine ergiebige 
Zyklonalfront oder durch lokalen Bergstau hervorgerufen 
werden. Es bedarf also stets der Berücksichtigung der Zu- 
sammenhänge. Diese Erkenntnis, im Abschnitt „Klima- 
elemente als Witterungsanzeiger“ ausgesprochen, hat den 
Verfasser zum Verzicht auf das früher beigegebene aus- 
führliche Kapitel über die Klimaelemente als Spiegel 
kennzeichnender Großwetterlagen veranlaßt. Immerhin 
kommt wenigstens in den beigefügten Kurven der Indizien- 
charakter der Elemente noch zu seinem, wenn auch be- 
schrankten Recht. Wesentlich ist, daß nicht die einzelne 
Messung eines Elementes, sondern nur die Kombination, 
entweder mehrerer solcher Messungen im Raume oder von 
mehreren Elementen gleichzeitig die witterungsklimatolo- 
gisch eindeutige Aussage ermöglicht, weshalb ja auch der 
Begriff der synoptischen Klimatologie für die Witterungs- 
klimatologie angebracht ist. Auf einen mißverständlichen 
Punkt darf vielleicht aufmerksam gemacht werden: S. 99 
wird vom Zurücktreten der planetarischen gegenüber den 
monsunalen Erscheinungen im Winter gesprochen, S. 101 da- 
gegen die monsunalen des Sommers, wie zu erwarten, be- 
tont. Ferner bleibt der Sinn des 2. Absatzes auf S. 76 ver- 
borgen. Auf weitere Einzelheiten einzugehen, würde dem 
großen Wurf dieser Leistung jedoch nicht gerecht werden, 
an ihnen möge bei einer dritten Auflage gefeilt werden. 
Auf jeden Fall hat sich das Buch als Standardwerk origi- 
naler Prägung, dem ein gleichwertiges auch in einer anderen 
Sprache nicht gegenübergestellt werden kann, seinen Platz 
in der Landeskunde von Mitteleuropa, noch mehr vielleicht 
in der allgemeinen synoptischen Klimatologie, gesichert und 
ausgebaut. Es gehört zum unumgänglichen Rüstzeug jedes 
Geographen, und sein Gedankenreichtum möge befruchtend 
und anregend für weitere geographische Klimaforschung 
wirken, denn diese ist in letzter Zeit mehr und mehr von 
Geographen unbestellt gebliebener offener Acker geworden. 
Bei der Doppelgesichtigkeit der Klimatologie darf man 
nicht verkennen, daß hier den Geographen geradezu 
Pflichten obliegen. Joachim Blüthgen 


Literaturberichte 83 


R. E. DICKINSON, Germany, a general and regional 
Geography. Methuen & Co., Ltd., London, 1953, 700 S., 
32 Illustrationen, 124 Karten und Diagramme, 50 sh. 


Die vorliegende Landerkunde Deutschlands von R. E. 
Dickinson, der früher an der School of Economics in Lon- 
don tatig war und nun seit Jahren einen Lehrstuhl an der 
Universitat Syracuse (New York) innehat, verdient in 
Deutschland besondere Beachtung, da hier erstmalig in 
englischer Sprache die Forschungsergebnisse der neueren 
deutschen Geographie einem weiten Kreise nichtdeutscher 
Leser zugänglich gemacht werden. Während die Heraus- 
geber der letzten großen deutschen Länderkunden wegen 
der ungeheuren Vielseitigkeit und der weitestgehenden Dif- 
ferenzierung der geographischen Forschung in Deutschland 
die Bearbeitung unter mehrere Autoren aufteilten (Krebs 
und Klute), unternimmt Dickinson das Wagnis, den ganzen 
Stoff selbst zu bearbeiten, was zweifellos den Vorteil der 
einheitlichen Darstellung hat, aber für einen Ausländer noch 
wesentlich schwieriger ist als für einen Deutschen. Die Ar- 
beit. Dickinsons stützt sich auf eine intensive Auswertung 
vor allem der älteren deutschen Literatur. Es muß jedoch 
hier-schon gesagt werden, daß dabei Ostdeutschland erheb- 
lich zu kurz kommt. Von der neueren Literatur fehlen 
außerdem viele wichtige Erscheinungen, wie z.B. Flohns 
„Witterung und Klima in Deutschland“. Die geographische 
Forschung ist in Deutschland auch während des Krieges 
auf vielen Gebieten zu wesentlichen neuen Ergebnissen ge- 
kommen. 

Der Stoff gliedert sich in zwei große Abschnitte. In dem 
ersten, fast zwei Drittel des Werkes umfassenden Teil gibt 
der Autor eine allgemeine Darstellung Gesamtdeutschlands 
vor dem Kriege, wobei immer wieder auf die Stellung 
Deutschlands im Rahmen des übrigen Europa eingegangen 
wird. Im einzelnen folgt in diesem Teil zunächst eine Be- 
handlung der physischen Geographie, an die eine Unter- 
suchung über die Entwicklung des deutschen Volkes und 
die Verteilung der Bevölkerung in der neueren Zeit an- 
schließt. Im dritten Kapitel behandelt der Verfasser Fra- 
gen der ländlichen Siedlung sowie der deutschen Stadt- 
geographie. Dann folgt eine Betrachtung der wirtschafts- 
geographischen Verhältnisse, der Landwirtschaft, der In- 
dustrie, des Handels, der regionalen Gliederung, sowie des 
deutschen Außenhandels. Im letzten Kapitel des ersten 
Teiles versucht der Verfasser eine politische Geographie 
Deutschlands zu geben, die nun auch sehr kurz auf Probleme 
des gegenwärtigen Deutschland eingeht. Der zweite Teil 
des Werkes ist der Darstellung der einzelnen Landschaften 
gewidmet. Diese beschränkt sich aber nur auf das Rest- 
deutschland westlich der Oder-Neiße-Linie. Das Werk ist 
reich an zahlreichen Karten und Skizzen, die meist Kopien 
aus deutschen ‚Werken darstellen. 


Der Autor hat keine Mühe gescheut, Deutschland, die 
deutsche geographische Literatur, ihre Methoden und Ergeb- 
nisse wirklich kennenzulernen. Bei der Bedeutung, die sei- 
nem Buch in Zukunft für die Meinungsbildung über Deutsch- 
land im englischen Sprachgebiet zukommt, muß die wissen- 
schaftliche Kritik aber doch auf verschiedene Unstimmig- 
keiten und Mängel hinweisen. Als sehr störend empfindet 
der deutsche Leser zunächst die in die Hunderte gehenden 
Druckfehler bei deutschen Zitaten und Literaturangaben 
(z.B. S. 674 16 Fehler!). Oft sind die Worte so verstüm- 
melt (z.B. „Herb“ für „Tidenhub“), daß ein Ausländer 
sicher schwer den Sinn erfassen wird. Darüber hinaus ent- 
hält die Bearbeitung aber eine ganze Anzahl Irrtümer, 
von denen hier nur auf einige hingewiesen sein mag. So 
gehören z.B. nach Dickinson die Holländer und Dänen zu 
den nichtgermanischen Völkern (S. 5). Auf S. 6 hört der 
Leser, daß die Hohenzollern aus dem Maintal, auf S. 349, 
daß sie aus Schwaben stammen. Entgegen der Auffassung 
des Autors haben die Deutschen selbst die Nordsee nie 
als „Deutsches Meer“ bezeichnet (S. 8), und keinem Deut- 


schen würde es einfallen, die in England übliche Bezeich- 
nung „German Sea“ ins Deutsche zu übersetzen. Auf S. 21/22 
lesen wir von drei Eiszeiten, während in der Fußnote 
gleichzeitig vier erwähnt werden. Mittelgebirge ist nicht 
immer mit Grundgebirge identisch (S. 23). Verwitterte 
Grundmoräne ergibt Geschiebelehm, nicht Geschiebemergel 
(S. 31). Die Lößvorkommen auf der Ostseite des Ober- 
rheins sind durchaus nicht unbedeutend, gehört doch z.B. 
der Kaiserstuhl zu den typischsten deutschen Lößgebieten. 
Auf S. 48 lesen wir von einer Schneegrenze im Alpengebiet 
von 1300—1100 m. Hier liegt sichtlich eine Verwechselung 
mit der eiszeitlichen Schneegrenze vor. Die Schneekoppe 
liegt nicht im Taunus (S. 60). Die grundlegenden Forschun- 
gen über die postglaziale Klima-, Vegetations- und Land- 
schaftsgeschichte Deutschlands (Firbas) sind dem Verfasser 
anscheinend unbekannt geblieben (S. 74). Die Entwicklung 
des Niederwaldes (S. 75) ist nicht umstritten. 


Das zweifellos überaus schwierige siedlungsgeographische 
Kapitel enthält manche Unstimmigkeiten, was vor allem 
aus den großen Unterschieden der Entwicklung in den 
einzelnen Landschaften zu erklären ist (z.B. Verkoppelung 
S. 144). Warum es von entscheidendem Nachteil sein soll, 
daß das Rheinland vorwiegend katholisch ist, vergißt der 
Autor uns zu erklären (S. 361). Außerdem besteht die Bun- 
desrepublik nicht nur aus den katholischen Industriegebie- 
ten der Rheinlande (S. 361). Auch in dem regionalen Teil 
findet sich eine Anzahl von Irrtümern. Als Beispiel mag 
Schleswig-Holstein angeführt sein. Schleswig liegt nicht an 
der Mündung der Schlei in die Förde (S. 609). Es ist auch 
nicht aus einer slawischen Siedlung hervorgegangen und 
ebenso seit 1945 nicht mehr Sitz der Provinzialregierung. 
Der Kleine Kiel in Kiel ist kein Trockental. Lübeck wurde 
1933 nicht Mecklenburg, sondern Schleswig-Holstein ange- 
gliedert (S. 363). Dies alles mögen kleinere Unstimmigkei- 
ten sein. 


Als ein wesentlicher Mangel des Werkes muß jedoch die 
Behandlung Ostdeutschlands bezeichnet werden. Zunächst 
hätte in einem solch wichtigen Werk doch ausführlich auf die 
Geographie der von Polen okkupierten Gebiete eingegan- 
gen werden müssen, auch kartographisch. Aber die ganze 
Darstellung Deutschlands schon von der Elbe an ostwärts 
erscheint dem Rezensenten doch sehr einseitig unter dem 
Einfluß der Blickenge und der politischen Propaganda der 
ersten Nachkriegsjahre zu stehen. Der Leser gewinnt aus 
dem Buch den Eindruck, daß im größten Teil des Ostens 
preußische Großgrundbesitzer (Junker), polnische Land- 
arbeiter und Kleinsiedler die Siedlungsstruktur bestimmten. 
An keiner Stelle lesen wir z.B. etwas von den blühenden 
deutschen Bauerndörfern Schlesiens, ja wir hören, daß 
dieses, abgesehen von einigen Randgebieten Oberschlesiens, 
rein deutsche Land noch zu Zeiten Friedrichs des Großen 
polnisch gewesen sei und die oberschlesischen Bauern auch 
noch bis 1918 einen polnischen Dialekt gesprochen hätten. 
Diese Behauptungen stellen die Tatsachen völlig auf den 
Kopf. Verfasser führt u.a. auch an, daß die preußischen 
Könige zur Germanisierung Ostdeutschlands eine Anzahl 
Universitäten gründeten, darunter 1665 Kiel, das doch tat- 
sächlich erst 1866 an Preußen kam. 


Es kann nicht die Aufgabe dieser Besprechung sein, das 
völlig falsche Bild Ostdeutschlands, das der Verfasser von 
seiner Bevölkerungsstruktur und seiner Geschichte entwirft, 
hier im einzelnen zu korrigieren. Es kann aber nicht nach- 
drücklich genug auf diesen entscheidenden Mangel der Ar- 
beit von Dickinson hingewiesen werden, da die Gefahr be- 
steht, daß dieses sonst so verdienstvolle Werk die Grund- 
lage zur politischen Meinungsbildung über den deutschen 
Osten wird. In diesem Zusammenhang sei nur angeführt, 
daß auch die Ausführungen des Verfassers über die wirt- 
schaftliche Bedeutung des Ostens im Rahmen der gesamt- 
deutschen Ernährung (S. 269/70), von einem Nichtkenner 
der Verhältnisse leicht falsch verstanden werden können. 
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Einige der Karten, wie z.B. Fig. 18 und Fig. 67, sind 
mangels eines Fixpunktes selbst für einen Deutschen nicht 
zu lokalisieren. Auf Fig. 13 fehlen in Schleswig-Holstein 
die Marschen, während die Geest fälschlicherweise bis Lü- 
beck gezeichnet wird. 

Im übrigen gibt Verfasser im regionalen Teil Ausschnitte 
aus der Karte der naturräumlichen Gliederung. Es wäre 
wohl besser gewesen, wenn der Verfasser in einer Arbeit, 
in der gerade die Kulturgeographie so im Vordergrund 
steht, diese Karten generalisiert hätte, zumal der größere 
Teil der Untergliederungen im Text überhaupt keine Er- 
wähnung findet. ° 

Zweifellos ist es in den letzten Jahren nicht leicht ge- 
wesen, sich ein Bild des gegenwärtigen Deutschland zu 
machen, und bis heute hat noch kein deutscher Geograph den 
Mut gefunden, das Deutschland der Nachkriegszeit darzu- 
stellen. Trotzdem hätte der Verfasser auf Grund der vor- 
liegenden Veröffentlichungen doch den Versuch unterneh- 
men sollen, die gewaltigen Veränderungen, die durch die 
Kriegszerstörungen, den Fliichtlingsstrom und den Aufbau 
neuer Industrien bewirkt wurden, wenigstens in großen 
Zügen darzustellen. In der vorliegenden Form stellt das 
Werk doch weitestgehend eine historische Geographie der 
Zeit vor dem letzten Kriege dar. 

Zweifellos zählt der Autor gegenwärtig zu den besten 
ausländischen Kennern unseres Landes. Seine große Lei- 
stung sei trotz der Kritik, die ausgesprochen werden mußte, 
voll anerkannt. Gleichzeitig möchte der Rezensent der Hoff- 
nung Ausdruck geben, daß in Bälde eine zweite Auflage 
mit den notwendigen Korrekturen versehen erscheinen kann. 

Carl Schott 


Statistik der Bundesrepublik Deutschland, Kartenbei- 
lagen, hrsg. vom Statistischen Bundesamt, Wiesbaden, ge- 


- meinsam bearbeitet mit der Bundesanstalt für Landeskunde, 


Remagen. Kartographie der Bundesanstalt für Landes- 
kunde. 


Das Statistische Bundesamt hat in den letzten Jahren 
damit begonnen, seinen tabellarischen Veröffentlichungen 
Karten beizulegen. Die Zählungsergebnisse werden karto- 
graphisch erfaßt und so dem Benutzer in ihrer räumlichen 
Anordnung weit anschaulicher und einprägsamer dargebo- 
ten, als es die rein tabellarische Wiedergabe vermag. 


Die technischen Voraussetzungen schuf die Bundesanstalt 
für Landeskunde durch die Herausgabe der Gemeinde- 
grenzenkarte 1 : 300.000, die nach Anlage und Farbgebung 
einen Druck in den verschiedensten Folgemaßstäben 
erlaubt. So wurde zunächst eine Gemeindegrenzenkarte 
1:1 Mill. und eine Kreisgrenzenkarte 1:2 Mill. herge- 
stellt. Die Ausgabe 1:1 Mill. liegt neuerdings auch mit 
dem Aufdruck der naturräumlichen Haupteinheiten vor. 
Da die Gemeindegrenzenkarte 1:300000 auch die Ge- 
meindehauptorte und wichtigsten Wohnplätze erfaßt, ist 
es möglich, Verbreitungsgrenzenkarten mit Punktsignaturen 
in bisher nur selten erreichter Genauigkeit anzufertigen. 

Es kann an dieser Stelle auf die bisher veröffentlichten 
Karten nicht im einzelnen eingegangen werden, doch soll 
eine Übersicht mit Angabe der zugehörigen Bandnummern 
den Leser auf dieses vielseitige, für die verschiedensten 
Fragestellungen wichtige Grundlagenmaterial aufmerksam 
machen. 

Dem Band 35 „Die Bevölkerung der Bundesrepublik 
Deutschland“ wurden folgende Verbreitungskarten mit 
12—13 nach der Bevölkerungszahl abgestuften Kreis- und 
Quadratsignaturen im Maßstab 1:1 Mill. beigegeben: 1. Be- 
völkerungsverteilung 1950, 2. die Bevölkerung nach dem 
Wohnort am 1. 9. 1939, 3. ‘die Bevölkerungsverteilung 1950 
nach den natiirlichen Haupteinheiten, 4. die Bevölkerung 
nach der Religionszugehörigkeit 1950 (evangelisch, katho- 
lisch, Sonstige). Ferner enthalten die Hefte des Bandes 
Kreisgrenzenkarten im Maßstab 1:2 Mill.: Die Bevölke- 


rungsdichte 1950, 2. 1939, 3. die Bevölkerungsentwicklung 
1939—1950, 4. 1946—1950, 5. die vorherrschende Reli- 
gionszugehörigkeit, 6. die Einzelhaushalte, 7, die Haushal- 
tungen mit 5 und mehr Personen; alle Karten 1:2 Mill. 
in Relativdarstellung. Dem Band 36 „Die berufliche und 
soziale Gliederung der Bevölkerung“ liegen Kreisgrenzen- 
karten im Maßstab 1:2 Mill. bei: 1. die Erwerbspersonen, 

2. die heimatvertriebenen Erwerbspersonen und 3. die Ar- 
beiter unter den Erwerbspersonen, alle drei in Relativdar- 
stellung. Der Band 47 „Die nichtlandschaftlichen Arbeits- 
stätten in der Bundesrepublik Deutschland“ ist besonders 
reichhaltig ausgestattet mit 11 Kreisgrenzenkarten, in denen 
mit 6 abgestuften Kreissignaturen die Beschäftigungszahlen 
folgender Industriezweige eingetragen sind: 1. Steinkohlen-, 
Braunkohlen-, Erzbergbau, 2. Eisen- und Stahlindustrie, 
3. Stahlbau, Maschinenbau, 4. Straßen- und Luftfahrzeug- 
bau, 5. Elektrotechnik, Feinmechanik und Optik, 6. Eisen-, 
Stahl-, Blech- und Metallwarengewerbe, 7. Chemische In- 
dustrie, Gummi- und Asbestverarbeitung, 8. Feinkeramische 
und Glasindustrie, 9. Sägerei und Holzbearbeitung sowie 
Holzverarbeitung, 10. Ledererzeugung und Lederverarbei- 
tung, 11. Textilgewerbe. Einen Überblick über die Ge- 
samtverteilung der Beschäftigten auf die Kreise der Bundes- 
republik, aufgegliedert nach den 4 Wirtschaftsabteilungen 
(ohne Handwerk), gibt eine Karte 1:1 Mill. mit 5 nach 
der Beschäftigtenzahl abgestuften Kreissignaturen. 

Es ist beabsichtigt, die kartographische Darstellung der 
Zählungsergebnisse weiter fortzusetzen. Die Karten können 
in beschränktem Umfange auch en beim Statistischen 
Bundesamt bezogen werden. Helmut Hahn 


Die unzerstörbare Stadt. Die raumpolitische Lage und 
Bedeutung Berlins. Herausgegeben vom Institut für Raum- 
forschung Bonn. Carl Heymanns Verlag KG Köln-Berlin 
1953. 215 S., 65 Abb., 26 Kunstdrucktafeln, 1 Faltkarte. 

Den lang vorbereiteten und endlich zur Zeit der Berliner 
Außenministerkonferenz erschienenen Berlin-Band des Go- 
desberger Instituts für Raumforschung kann auch die Stadt- 


geographie grundsätzlich nur sehr begrüßen. Wenn auch für‘ 


die zahlreichen Einzelbeiträge des Buches eine zentrale 
Fragestellung fehlt, so bieten die meisten Sachbeiträge doch 
eine Fülle von grundsätzlichen Gesichtspunkten und reiches 
stadtkundliches Material, das thematisch hier nur angedeu- 
tet sei: Die Lage und die Funktionen der Hauptstadt im 
Wandel der Zeiten (W. Behrmann, R. Hoffmann), der 
Strukturwandel von Wirtschaft und Versorgung (F. Büh- 
low, F. Grünig, R. Krengel u.a.), die Verkehrssituation vor 
und nach dem Kriege, staatsrechtliche Stellung und die 
Fragen des Wiederaufbaues und der Planung in West-Ber- 
lin (K. Mahler, K. Pries, R. Schwedler, — vorzüglich aber 
vor allem die Beiträge von F. Fürlinger). 

Die Lektüre der Beiträge ist erregend wie der Titel des 
Buches, der doch zutiefst beunruhigen muß: „Unzerstör- 
bar“? Das Dauernde und die eigentliche Potenz dieser heute 
zerrissenen und in seiner westlichen Hälfte zur Insel ge- 
wordenen Hauptstadt Deutschlands wird in erster Linie 
von den Bedingungen der Lage und der nun einmal ge- 
schichtlich gewachsenen Agglomeration her gesehen. Aber 
genügt das? Ist nicht das entscheidende Kapital der Stadt 
ihr Menschenschlag, der in den vergangenen Jahren im 
Westen und im Osten noch am ehesten seine „Unzerstör- 
barkeit“ bewiesen hat? Gewiß, Soziales klingt in manchem 
Aufsatz an, aber ein eigener Beitrag über die menschliche, 
die geistige und kulturelle Bedeutung der Stadt, ihre Sozial- 
struktur und Bevölkerungskunde fehlt. Es ist deshalb sehr 
bedauerlich, daß Paul Fechter, dem über die geistig-lite- 
rarische und künstlerische Situation Berlins ein gewichtiges 
Wort zugestanden hätte, sich in oft nebulosen und peinlich 
wirkenden geopsychologischen Raumvorstellungen verliert. 

Eine weitere ernsthafte Frage betrifft die Gesamtberliner 
Nachkriegsentwicklung. In der Publikation eines Bundes- 


enge 


Literaturberichte . 85 


instituts mußte naturgemäß die Stellung und Problematik 
West-Berlins im Vordergrund stehen. Immerhin wäre es 
für ein Gesamtbild wichtig gewesen, die Auswirkungen der 
Abschnürung auch für den östlichen Teil der Stadt und die 
Mark Brandenburg und die heutigen Hauptstadtfunktionen 
für das Gebiet der DDR sachlich darzustellen. Ein kurzer 
referierender Bericht über Planungen und bauliche Maß- 
nahmen im-Ostsektor kann keinen Ersatz für einen solchen 
jwissenschaftlichen Beitrag darstellen. So bleibt die „raum- 
politische Lage und Bedeutung Berlins“ doch notgedrungen 
nur von einer Seite her gesehen, wenn es auch dankbar zu 
begrüßen ist, daß keine ideologischen Fanfaren ertönen 
und der quälende, völlig unberlinerische Frontstadtrummel 
gewisser Kreise in dem Buch keinen Niederschlag findet. 

Wie aber soll es mit dieser Stadt weitergehen? Zerstörte 
tote City im Osten, abgeschnürtes Hinterland im Westen, 
. verlorene Funktionen, zerschnittener Verkehr, zerrissene 

Wirtschaft und Versorgung, getrennte Planungsämter, ver- 
schiedener Gestaltungswille, das ist die Gegenwartssitua- 
tion. Hält die Spaltung an, vertieft sich die beziehungslose 
Umgestaltung beider Teile, droht ein städtebauliches Chaos. 
Wir sollten nichts beschönigen. Die Struktur einer Stadt ist 
nicht unzerstörbar. Wer heute offenen Auges durch Berlin 
geht, spürt die Ansätze neuer Entwicklungen, die nicht 
mehr rückgängig und ungeschehen zu machen sind. Daß 
noch nicht mehr weittragende Entscheidungen in sektoralem 
Interesse gefallen sind, zeugt davon, daß das Verantwor- 
tungsbewußtsein vieler beteiligter Stellen für die ganze 
Stadt noch nicht erloschen ist. Mag man in der Welt heute 
weithin über die Möglichkeiten und die Versuchungen der 
»Ko-Existenz* der kommunistischen und kapitalistischen 
Welt diskutieren, hier ist sie für die Menschen einer Stadt 
gefordert, ob man das anerkennen will oder nicht. Die zu- 
künftige Bewährungsprobe des Berliners wird m. E. darin 
liegen, ob es ihm gelingt, den „eisernen“ Propaganda-Vor- 
hang zu durchstoßen, um in aller Stille ohne Prestigerück- 
sichten, Dogmen und den demonstrativen „einen Tisch“ 
sachlich und nüchtern die brennendsten Probleme der ge- 
meinsamen Wohnung zu lösen. Dadurch wird gewiß nicht 
die Spaltung der Stadt aufgehoben werden können, aber 
es werden viele Erleichterungen für die Menschen dieser 
Stadt möglich sein. Wer soll uns wohl den Eisernen Vorhang 
aufziehen, wenn wir ihn gottergeben hinnehmen und ihn 
nicht selbst zu durchlöchern versuchen! 

Dem vorliegenden Berlin-Band haben wir dafür zu dan- 
ken, daß er ernst und zupackend, gewiß nicht immer mit 
letzter wissenschaftlicher Vorurteilslosigkeit und Nüchtern- 
heit, aber ehrlich und mahnend die Fragen Berlins aufgreift 
und den Finger auf die offene Wunde legt, die den gewalt- 
samen Schnitt deutscher Trennung nicht in bequeme Ver- 
gessenheit geraten läßt. Peter Schöller 


GERHARD SIEBELS, Zur Kulturgeographie der Wall- 
hecke. Ein Beitrag zur Lösung des Heckenlandschafts- 
problems auf Grund kulturgeographischer Untersuchungen 
im Kreise Aurich (Ostfriesland). Verlag Rautenberg 
& Möckel, Leer (Ostfriesland) 1954. 64 S. 36 Abb. u. Kar- 
ten. Auch in: Schriften der Wirtschaftswiss. Ges. z. Stud. 
Niedersachsens e. V. N. F. Bd. 51. 9,50 DM. 


Während die holsteinische Knicklandschaft oft und mono- 
graphisch behandelt worden ist, traf dies für die ostfriesische 
Heckenlandschaft bisher nicht zu. Der Verfasser, der als 
Mittelschullehrer und Heimatforscher in Walle beheimatet 
ist und in Arich wirkt, will diese Lücke schließen helfen. Auf 
diese Weise ist, wie in den letzten Jahren auch für man- 
ches andere enger umgrenzte Heckengebiet (Vogelsberg, 
Schleswig-Holstein, Mecklenburg u. a.), eine Detailbearbei- 
tung entstanden, die in eben diesem Gebiet die Zusammen- 
hänge ohne verwischende Verallgemeinerung aufdeckt. Da- 
‚durch bestätigt sich abermals, wie schon Troll, Hartke u. a. 
in Bd. V, 2, dieser Zeitschrift betont haben, daß der Ur- 


sachenkomplex und die Genese von Heckenlandschaften 
außerordentlich differenziert sind. Es gab immer wieder 
Überraschungen, die das Bild, wie es für Nordwesteuropa 
Jessen als Bahnbrecher so verdienstvoll zuerst geographisch 
gezeichnet hat, modifizierten. Auch die vorliegende Unter- 
suchung bringt eine solche Überraschung: die ostfriesischen 
Wallhecken — nur auf der Gest sind sie übrigens vor- 
handen — sind nicht des Windschutzes wegen angelegt 
worden, im Gegenteil, die Marschbauern lassen sogar ihre 
Rinder gern im windungeschützten Weideland abhärten. 
Die ausschließliche Funktion der Wallhecken war vielmehr 
auch hier die des Zaunes, wobei das Schwergewicht mehr 
auf dem Wall als auf der eventuell darauf stockenden Hecke 
liegt. Das gilt sowohl für die wenigen wirklich alten Wall- 
hecken rings um die Gaste (= ostfriesische Bezeichnung für 
Esch) als auch für die große Zahl der jüngeren, nach der 
Markenteilung und Verkoppelung errichteten Kampflur- 
Wallhecken. Der Verfasser mißdeutet hier offensichtlich 
Trolls diesbezügliche Angaben, wenn er gegenteiliger Mei- 
nung zu sein wähnt, denn Troll spricht selbst (Erdk. V, 2, 
S. 152) von dem „Zwang, das Weidevieh von den Acker- 
flächen und Gärten fernzuhalten“ und ist sich der kompli- 
zierten, indirekten Zusammenhänge zwischen Wallhecken 
und „maritimem Grünland“ voll bewußt. Aufschlußreich 
sind die Beobachtungen, daß am Geestrand Wallhecken in 
Form von unbepflanzten Wassergräben entlang der Kop- 
pelgrenzen weitergeführt werden (Abb. 11). Die Funktion 
der Wallhecken als Holzlieferant wechselte je nach der 
Marktlage, zeitweilig war sie in dem waldarmen Lande 
bedeutend; dabei ist wohl die Vermutung, daß an dem 
schon sehr alten Waldrückgang außer der echten ombro- 
topogenen Vermoorung auch Vernässung infolge Meerespie- 
gelanstiegs wesentlich Schuld trage (S. 23), nicht ganz ein- 
leuchtend, da man ja mit einem Assoziationswandel rech- 
nen kann. Immerhin dürfte an der Tatsache bereits vor- 
geschichtlicher Waldarmut und Verheidung nicht zu zwei- 
feln sein, so daß z. B. die späteren Klöster in Ostfries- 
land sich nicht wie sonst meistens als Waldroder, son- 
dern als Waldpflanzer hervortaten. Der Verfasser be- 
handelt das Aussehen der Hecken nur kurz und geht 
leider auf ihre gegenwärtige Zusammensetzung bzw. dies- 
bezügliche Wandlungen nicht näher ein, so daß der bio- 
logisch interessierte Leser nicht auf seine Rechnung kommt. 
Dagegen wird ihre wirtschaftliche Nutzung besprochen. 
Noch heute wird das Schneiteln der Laubbäume auf den 
Wällen geübt, und die Gewinnung von Strauchwerk- 
faschinen für die Lahnungen der Landgewinnungsarbei- 
ten an den Außengroden der Wattküste ist aktuell und 
einträglich. Im übrigen läßt der Drahtzaun heutzutage die 
Wallhecken wieder zurückgehen. Andererseits ist man sich 
im Zeitalter intensiveren Landbaus der positiven Wind- 
schutzwirkung für die meisten Feldfrüchte und in den 
meisten Sommern inzwischen bewußt geworden. Der Ver- 
fasser sagt — leider nur in einer Fußnote (S. 10) — 
selbst dazu: „In der Wallhecke sieht man heute vielfach 
ein willkommenes Windschutzmittel und das mit Recht. 
Doch ist die neuerdings mehrfach in Buch und Presse ver- 
tretene Ansicht, die Wallhecken seien allgemein als Wind- 
schutz angelegt worden, unhaltbar.“ Das ist eine gewich- 
tige, in der Arbeit eingehend erläuterte Schlußfolgerung, 
die manche voreilige Kausaldeutung allein aus dem heu- 
tigen Zustand heraus, von der man oft liest, korrektur- 
bedürftig macht. Der Verf. hat die umfangreiche wichtige 
Literatur kritisch benutzt und befleißigt sich in seiner Ar- 
gumentation größter Sorgfalt und Vorsicht. Da das Problem 
in seinem weitverzweigten kulturgeographischen Zusammen- 
hang von vielen Seiten beleuchtet wird, vornehmlich 
historisch-geographisch bzw. wirtschaftshistorisch, ergeben 
sich beiläufig sehr dankenswerte Ausblicke auf siedlungs- 
geographische Besonderheiten Ostfrieslands (Eschproblem, 
Verkampung, Moorkultur, Eindeichung). Dadurch verdient 
die Schrift, die zudem in einem gepflegten und sympathi- 
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schen Stil verfaßt ist, weitergehendes Interesse als der 
Titel vermuten läßt. Auf jeden Fall nimmt sie in der an- 
geschwollenen Heckenliteratur der Gegenwart einen Vor- 
rangplatz ein, zumal der Verf. jeder tendenziösen oder gar 
propagandistischen Schiefheit erfreulich abhold ist. Die 
Ausstattung mit Abbildungen, Zeichnungen und mehrfar- 
bigen Kärtchen ist vorbildlich. Insgesamt also eine beacht- 
lich positive Leistung, zu der der Verf. und die kultur- 
geographische Forschung überhaupt zu beglückwünschen 
sind, desgleichen die um die kulturelle Erforschung und 
Betreuung Ostfrieslands verdiente „Ostfriesische Land- 
schaft“, die mit der Finanzierung dieses Buches einen guten 
Griff getan hat. Joachim Blüthgen 


HEINRICH REINHARD, Der Bock, Entwicklung einer 
Sandbank zur neuen Ostsee-Insel. (Ein Beitrag zur Küsten- 
forschung.) Ergänzungsheft Nr. 251 zu „Petermanns Geo- 
graphischen Mitteilungen“. VEB Geographisch-Karto- 
graphische Anstalt Gotha, 1953. 136 Seiten, Format 
27X19 cm. Mit 9 Tabellen und 29 Abbildungen im Text, 
15 Bildtafeln (30 Bilder) und 10 Kartentafeln im Anhang. 
Broschiert 26,— DM, gebunden 28,— DM. 


Reinhards Untersuchung über den Bock gehört in die 
Gruppe der regionalen Spezialarbeiten über die Ostsee- 
küste. Der Bock stellt die ostwärtige Verlängerung des 
Zingst auf die Insel Hiddensee zu dar. Es handelt sich 
dabei um ein Küstengebilde eigener Art, eine alluviale Bil- 
dung einer sehr flachen, langgestreckten Sandaufschüttung, 
die das Mittelwasserniveau nur ganz gering überragt. 
Einige kleine Inseln, die sich dabei entwickelt haben, er- 
heben sich über die Aufschüttung. Sowohl durch die räum- 
liche Begrenzung des Untersuchungsgebietes als auch durch 
die umfangreichen, sich über einen Zeitraum von 18 Jahren 
erstreckenden Beobachtungen und Geländearbeiten erhält die 
Untersuchung den Charakter einer kleinräumigen aber 
intensiven Küsten-Forschungsarbeit. Reinhard zeigt die Ent- 
wicklung der ehemaligen Sandbank zur Insel sowohl auf 
Grund historischer Angaben auf, wie an Hand von alten 
Karten und Mitteilungen der Wasserbauämter als auch mit 
naturgeographischen Methoden wie der Analyse und Ge- 
netik der Morphologie. 

Wegen der teilweise unterschiedlichen Nomenklatur in 
der Literatur der Küstenmorphologie gibt Reinhard zu An- 
fang seiner Arbeit einige Erklärungen zu seinen in der 
Untersuchung verwandten Fachausdrücken. Im Rahmen sei- 
ner Beschreibung des gegenwärtigen Landschaftsbildes des 
Bock widmet der Vertasser dem Problem der vorgelager- 
ten Sandriffe einen breiteren Raum. Hier kann er auf 
Grund seiner zahlreichen Beobachtungen wertvolle Bei- 
träge zur Erforschung der Beziehung zwischen Strömungs- 
verhältnissen, Wellenwirkungen, Wandermaterial und Sedi- 
mentation im Bereich der Schorre liefern. Dabei liegt das 
Gewicht mehr auf einer konkreten Beschreibung als auf 
theoretischen Erörterungen. Reinhard bemerkt sehr richtig, 
daß eine restlose Klärung dieser komplizierten Zusammen- 
hänge Messungen und einen Materialaufwand in einem 
bisher nicht möglichen Umfang erfordern würden. 

Der Versuch, die Morphologie der Schorre durch ein 
Blockdiagramm zu veranschaulichen, ist begrüßenswert, da 
gute Zeichnungen über die Küstenformen in der deutschen 
Literatur nicht häufig sind. Die hier gewählte Überhöhung 
von 1:100 dürfte jedoch zu groß sein, da hierdurch leicht 
ein falscher Eindruck von den überaus flachen Formen sol- 
cher Sandriffe vermittelt wird (siehe S. 27). Dem Kapitel 
über die Sandanfrachtung zum Bock folgt eine ausführliche 
Betrachtung über die Herkunft der Sandmassen, wobei der 
Verfasser sich vorwiegend auf Strömungsbeobachtungen 
stützt, während sedimentpetrographische Analysen anschei- 
nend nicht vorgenommen worden sind. Mit der Erfassung 
aller in Fragen kommenden Küstenabbruchgebiete und ihrer 
Veränderungen im Zusammenhang mit den Uferschutzbau- 


ten nach Beobachtungen und zahlreichen Quellen bietet 
dieses Kapitel wertvolle Angaben zur quantitativen Mor- 
phologie der Ostseeküste. In einem besonderen Abschnitt 
werden die einzelnen Inseln des Bock sowohl in morpho- 
logischer als auch in vegetationsgeographischer Hinsicht und 
ihre Veränderungen in rezenter Zeit behandelt. 

Die Arbeit ist mit gut ausgewählten Bildern und anschau- 
lichen Skizzen im Text ausgestattet. Zu den Karten wäre 
allerdings die Beilage eines Ausschnittes einer Seekarte mit 
ihren Angaben über Wassertiefen und Beschaffenheit des 
Meeresbodens im Untersuchungsraum wünschenswert. Ein 
Schriftenverzeichnis mit 191 Titeln faßt die umfangreiche 
Regional- und Spezialliteratur zusammen. 

Reinhard hat mit seiner Untersuchung über den Bock eine 
Arbeit geliefert, die einerseits eine bisher vorhandene Lücke 
in der regionalen Küstenmorphologie und Hydrographie 
der Ostsee schließt und andererseits eine große praktische 
Bedeutung für den Küstenschutz und die Erhaltung der 
Stralsunder und Barther Fahrrinne hat. 

Hans Günter Gierloff - Emden 


ADOLF FUCHS, Die Standortverlagerung der sudeten- 
deutschen Kleinmusikinstrumenten-Industrie von Graslitz 
und Schönbach. Die ersten fünf Jahre des Wiederaufbaus. — 
Schriften des Institutes für Kultur- und Sozialforschung e.V. 
in München, hrsg. von J. Hanika, E. Lemberg und J. M. Ritz, 
Band 4. N. G. Elwert-Verlag Marburg 1953. 132 S. mit 
Übersichtskarte und zahlreichen Karten und Tabellen im 
Text. 6,— DM. 

Am Beispiel der sudetendeutschen Kleinmusikinstrumen- 
ten-Industrie erfährt das Problem einer Standraumverlage- 
rung mit all den vielfältigen, tiefgreifenden Vorgängen der 
Umstellung und Anpassung eine eingehende Würdigung. 
Vertraut mit den Verhältnissen seiner Heimat, des „Musik- 
winkels“ um Graslitz und Schönbach im Erzgebirge, hatte 
der Verfasser die Möglichkeit, einen Vergleich aus eigener 
Anschauung der Zustände vor 1945 mit denen der ersten 
fünf Wiederaufbaujahre bis 1951 durchzuführen. Da es sich 
bei der Herstellung von Kleinmusikinstrumenten (Streich- 
und Zupfinstrumente, Blech- und Holzblasinstrumente, 
Schlaginstrumente, Saitenherstellung) um einen Vorgang 
handelt, dessen Kenntnis einerseits zum Verständnis der 
Eigenart dieses Industrieaufbaues mit Branchen und Hilfs- 
industrien dient, andererseits erst die Probleme bei einer 
Verlagerung mit gleichzeitiger Auflösung in Standorte bzw. 
Standstellen deutlich macht, ist es zu verstehen, daß die als 
geographische Dissertation entstandene Arbeit weitgehend 
auch die rein technische und volkswirtschaftliche Seite dieses 
Problems berücksichtigt hat. Gleichwohl lassen die Ausfüh- 
rungen erkennen, wie sehr eine Standraumverlagerung ge- 
rade ein geographisches Problem ist; denn von der Entwick- ~ 
lung der Kleinmusikinstrumenten-Industrie als Nachfolge- 
industrie des Bergbau an, begleitet von der auf gleiche 
Weise entstandenen, für die Unterbringung der weiblichen 
Arbeitskräfte erforderlichen Textilindustrie, ist ihre Bin- 
dung an den Raum und seine Menschen sinnfällig, wie auch 
die Verwurzelung mit den neuen Räumen als das wichtigste 
Moment für eine Aufwärtsentwicklung betont wird. Welche 
positiven und negativen Spannungen agrar-, industrie- und 
sozialgeographischer Art durch die willkürliche Zerreißung 
eines in die Mittelgebirgslandschaft eingepaßten, organisch 
in sich abgerundeten Wirtschaftskörpers und dessen stück- 
weise Verpflanzung in jeweils ganz verschieden geartete 
Wirtschaftsräume entstehen, sind an den durch langandau- 
ernde Umsiedlungsvorgänge zu Hauptkonzentrationspunk- 
ten gewordenen Standorten: Nauheim bei Groß-Gerau in 
Hessen, Waldkraiburg bei Mühldorf am Inn, Bubenreuth bei 
Erlangen sowie Neustadt a.d. Aisch in Bayern und Winnen- 
den bei Stuttgart in Württemberg, eindringlich dargelegt. 
Wie nun an den einzelnen, unter sich und gegenüber anderen 
Wirtschaftszweigen vorwiegend isolierten Standorten die 
drei Hauptprobleme der Wohnraumbeschaffung, Erhaltung 
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der Facharbeiterschaft und Nachwuchssicherung in engster 
Verbindung mit den drei notwendigen Betriebsformen des 
Fabriksystems, des Handwerks und des Verlagssystems bis- 
her gelöst worden sind bzw. noch gelöst werden müssen, 
läßt die Eigenart dieses Industriezweiges als einer „tradi- 
tionsbedingten menschlichen Industrie“ markant hervortre- 


ten. Neben den wirtschaftlichen Auswirkungen vergaß der - 


Verfasser nicht, auch die siedlungsmäßigen zu beachten. Es 
wäre allerdings zu begrüßen gewesen, wenn die neuen 
Standorte als siedlungsgeographische Neuerscheinungen auf 
Grund von Rodung, Umwandlung bestehender Industrie- 
komplexe und der Assimilation in Städten klarer heraus- 
gearbeitet worden wären. — Die Absicht der Arbeit liegt 
wohl darin, die Problemfülle einer ganzen Standraumverla- 
gerung nicht nur den Vertriebenen als Erinnerung dokumen- 
tarisch festgehalten, sondern auch den Wirtschafts- und Pla- 
nungsstellen der Bundesländer als Unterlage für derartige 
Vorgänge gegeben zu haben. Die Ausführungen werden 
durch zahlreiche Tabellen und Karten, die z. T. dem Kar- 
tenmaterial der Planungsstellen der Regierung von Ober- 
franken. in Bayreuth entnommen sind, was zweckmäßiger- 
weise angegeben sein sollte, unterstützt. Gudrun Höhl 


ERNST M. WALLNER, Zastler — Eine Holzhauerge- 
meinde im Schwarzwald. 87 S., 4 Karten, 8 Tafeln mit 16 
Abb. Veröffentlichung des Alemannischen Instituts, Frei- 
burg i. Br. 1953. 


Während die Jahrbücher des Alemannischen Instituts in 
Freiburg — es liegen z. Z. die Jahrgänge 1953 und 1954 vor — 
das ganze schwäbisch-alemannische Stammesgebiet all- 
seitig umfassen, wenden sich die in den letzten beiden Jah- 
ren erschienenen buchförmigen Veröffentlichungen vornehm- 
lich dem Hochschwarzwald zu, wobei die Fragen der Be- 
völkerungsgeschichte und Siedlungsentwicklung im Vorder- 
grund stehen. Es ist dabei das Verdienst des Herausgebers 
Prof. Dr. Metz, daß damit die mannigfachen Veröffent- 
lichungen wieder aufgenommen werden, die den Schwarz- 
wald zu dem am besten erforschten Mittelgebirge Mittel- 
europas machen. 

Die in diesem Zusammenhang nicht unwesentiiche Arbeit 
bringt eine kurze landschaftliche Einführung, eine knappe 
‘Darstellung der Bodennutzung und der Geschichte der heu- 
tigen Holzhauergemeinde im Zastlertal, in dessen karför- 
migen Talschluß mit seinen breitgelagerten Viehhäusern 
(1260 m über NN) jeder Besucher des Feldbergs schon hin- 
untersah. Die etwa 200 Menschen umfassende Gemeinde 
bestand früher aus 10 stattlichen Schwarzwaldhöfen, die 
in 700—800 m Höhe zinkenartig im Tal hintereinander ge- 
reiht lagen und Größen zwischen 50 und 240 ha Größe auf- 
wiesen. Sie besaßen zugleich stattliche Viehherden und an- 
sehnliche Waldanteile. Dazwischen waren etwa ebenso viele 
kleine Gütchen, die sich aus Taglöhnerwohnstätten ent- 
wickelt hatten, eingeschaltet. 

Im Gegensatz zu zahlreichen anderen Siedlungen rings 
um den Feldberg, die bergbauliche und waldgewerbliche 
Wurzeln aufweisen, handelt es sich also bei Zastler um eine 
echte ursprüngliche Bauerngemeinde. Ihre Verwandlung in 
eine Holzhauergemeinde — und darauf geht die Arbeit im 
besonderen ein — erfolgte seit der Mitte des letzten Jahr- 
hunderts durch Verkauf der Höfe mittelbar oder unmittel- 
bar an den Staat, der sie weitgehend aufforstete und die 
hofnahen Restgüter an die Waldarbeiter verpachtete, die 
in den alten Hofstellen siedelten. Grund für den Verkauf 
der Hofgüter waren weithin die Schwierigkeiten der Ab- 
findung der Geschwister beim Erbgang. Auf die mit diesem 
Funktionswechsel vom Bauern- zum Holzhauerweiler ver- 
bundenen Wechsel der Bevölkerung, ihre Herkunft, die bio- 
logische Bevölkerungsentwicklung, sowie das Brauchtum 
“der Holzhauer des Hochschwarzwaldes bilden den Abschluß 
der gehaltvollen Studie. Beim Brauchtum wird auf die 
schwere Arbeit des Holzhauers und sein Gerät eingegangen 


und abschließend ein Verzeichnis der Flur- und Häuser- 
namen mit Erklärungen gegeben. Dieser Anhang, zusam- 
men mit der guten Karten- und Bildausstattung, trägt 
wesentlich dazu bei, die Welt des zum Feldberg hinauf- 
führenden Tales lebendig zu machen. 

So klein auch der Ausschnitt ist, an dem die Wandlung 
vom vollbäuerlichen Weiler zur Waldarbeitersiedlung ge 
zeigt wird, so gibt es doch ein typisches Beispiel der Struk- 
turänderung im Bereich der oberen Siedlungsgrenze unserer 
Mittelgebirge. Friedrich Huttenlocher 


N. N. BARANSKI, Die ökonomische Geographie der 
UdSSR. Übersetzt aus dem Russischen nach dem Lehrbuch 
der 8. Klasse der Zehnklassenschule. Volk und Wissen, 
Volkseigener Verlag Berlin 1954. 432 S. 7,35 DM (Ost). 


Jedem Geographen, der sich mit der Sowjetunion be- 
schaftigt, ist die Wirtschaftsgeographie von Baranski ein 
Begriff. Sie liegt nun in einer von H. Sanke eingeleiteten 
deutschen Übersetzung vor: Bei der Beurteilung von Inhalt 
und Darstellung ist zu berücksichtigen, daß das Buch für 
die Oberklassen höherer Schulen in der Sowjetunion be- 
stimmt ist und infolgedessen das Bedürfnis Studierender in 
der Regel nicht zu befriedigen vermag, bis auf die Karto- 
gramme, die von Auflage zu Auflage verbessert wurden 
und heute ohne Zweifel den Hauptwert des Buches aus- 
machen, Dort, wo es die Publikationsvorschriften zulassen, 
stellen sie auch den neuesten Stand des Ausbaues dar. Völ- 
lig ‚unzureichend ist die drucktechnische Wiedergabe der 
Abbildungen, was um so bedauerlicher ist, als das Bedürfnis 
nach inhaltlich guten und technisch einwandfreien geo- 
graphischen Abbildungen aus der Sowjetunion wirklich 
groß ist. Herbert Schlenger 


ARVED SCHULTZ, Der Erdteil Asien (Kleine Länder- 
kunden, hrsg. v. W. Evers). 231 S., 8 K. u. 32 Abb. 
Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 1950, DM 9,80. 


Ein Buch von Arved Schultz tiber Asien, einem der vor- 
züglichsten Asienkenner unter den deutschen Geographen, 
‘wird man mit den höchsten Erwartungen aufschlagen. Diese 
sind-jedoch gegenüber dem vorliegenden Band der „Kleinen 
Länderkunden“ nicht ganz am Platze, weil ihm die Aut- 
gabe gestellt war, „nur eine Übersicht“, „einen ersten, aber 
umfassenden Überblick“ zu bieten, die Länderbände der 
Sammlung „möglichst von grundsätzlichen Dingen zu ent- 
lasten“. Das zwingt die Darstellung natürlich zu weit- 
gehender Beschränkung, läßt nur selten wirkliche Anschau- 
lichkeit und lebensvolle Schilderung aufkommen. Nach 
einer kurzen Einführung, die die Beziehungen zwischen 
Europa und Asien und die Weltgeltung des Erdteils heraus- 
zuarbeiten versucht, nicht ganz frei von kleinen Unge- 
reimtheiten ist, gliedert sich der länderkundliche Hauptteil 
(bis S. 142) nach den üblichen geographischen Sachgebieten, 
wobei jeweils nach einem Überblick über den ganzen Erd- 
teil die regionale Differenzierung bis Nord-, Inner-, Ost- 
und Südasien vorgetrieben wird. Diese Untergliederung 
könnte man recht gut und wohl mit größerer Berechtigung 
anders vornehmen. Etwa gleich ausführlich werden Bau 
und Oberfläche (30 S.) in einer ausgezeichneten geotekto- 
nisch-geomorphologischen Übersicht, die eine umfassende 
kritisch sichtende Arbeit des Verfassers verrät, und Bevöl- 
kerung, Rassen, Völker und Kulturen (35 S.) behandelt. 
Dieses letzte Kapitel wirkt vielfach wie eine reine Auf- 
zählung, doch es ist viel mehr; vor allem ist es erstaunlich, 
welche Unzahl genauer Angaben man hier auf schmalem 
Raum findet. Alles andere, Klima, Pflanzen- und Tierwelt, 
Wirtschaft und Verkehr, Staaten werden viel kürzer gehal- 
ten. Dem textlichen Staatenteil schließt sich eine statistische 
Übersicht über die einzelnen politischen Gebilde an. Auch 
die umfängliche Wirtschaftsstatistik wird zunächst nach 
Wirtschaftsgütern geordnet, aber dann als Wirtschaftsstruk- 
tur der einzelnen Staaten gegeben. Zwischengeschaltet sind 


88 cen Erdkunde 


eine Zeittafel der Entdeckungs-, Erforschungs- und Kolo- 
nialgeschichte und das Schrifttumsverzeichnis von 238 Num- 
mern, bei dem nur schade ist, daß es nicht bzw. nur ganz 
ausnahmsweise sichtbar mit dem Text verbunden ist. Ein 
Register von 28 S. schließt das durch vorzügliche und gut 
ausgewählte Bilder und etliche sehr klare Karten (Bauteile, 
Gebirge Nordostasiens, Klimagebiete, Pflanzenformationen, 
Völker, Wirtschaftsformen) illustrierte Buch, das bei tat- 
sächlicher Benutzung weit mehr zu geben vermag, als der 
erste Eindruck vermuten läßt. Otto Mauli 


HELMUT DE TERRA, Urmensch und Mammut. Alte 
Kulturen im Boden Mittelamerikas. Mit 38 bunten und 
einfarbigen Abbildungen auf Kunstdrucktafeln sowie 


7 Kartenskizzen und Zeichnungen im Text. F. A. Brock- 


haus, Wiesbaden 1954. 194 S. Ganzleinen 14,— DM. 


Der Verfasser hat sich internationalen Ruf durch seine 
umfangreichen Forschungen als Geologe, Paläontologe und 
Geograph in Mittel- und Südasien erworben. Stets richtete 
er sein Interesse auf den Frühmenschen und seinen Kultur- 
besitz, und so hat er wertvolle Beobachtungen hierüber in 
den asiatischen Expeditions- und Forschungsgebieven an- 
gestellt. Vor dem zweiten Weltkrieg begab er sich nach 
den Vereinigten Staaten, wo er. seine geologischen Arbeiten 
noch stärker mit den paläo-anthropologischen Problemen 
verband, zumal gerade seit 1927 die wichtigen Entdeckun- 
gen menschlicher Kulturreste aus früher nachglazialer Zeit 
im Westen und Südwesten Nordamerikas das Alter des 
Menschen in der Neuen Welt höher und sicherer einstufen 
ließen, als es vorher möglich gewesen war. 1945 erweiterte 
de Terra seine Kenntnisse durch Besuche in Mexico, später 
kurz auch in Guatemala, Ländern, in denen die Ergebnisse 
der jüngsten archäologischen Forschung jeden fesseln, der 
diese Gebiete betritt. 


Sein Spürsinn ließ de Terra ahnen, daß in einem Lande 
mit so günstigen Besiedlungsmöglichkeiten und alten hohen 
Kulturen. die Wahrscheinlichkeit bestehen müßte, dort 
ebenfalls Spuren eines pleistozänen oder postpleistozänen 
Menschen aufzufinden. Zunächst ‘widmete sich der Ver- 
fasser im „Valle de México“ glazialchronologischen Fra- 
gen, die er, nachdem 1925 Fritz Jäger in diesem Zusammen- 
hang alte Seeterrassen untersucht hatte, durch Studien an 
den Moränenablagerungen des Vulkans Iztaccihuatl er- 
weiterte und ergänzte. Es glückte ihm dabei, eine alter- 
tümliche Kultur bei Chalco und anderen Orten des „Valle“ 
zu finden, die ihn in seiner Ahnung, Reste des Menschen 
aus dem frühen Postpleistozän zu entdecken, bestärkten. 
Sie wurde 1946 mit der Freilegung menschlicher Skelett- 
reste zusammen mit solchen des Mammut bei Tepexpan er- 
füllt. Seitdem ist de Terras Name eng mit dem „Menschen 
von Tepexpan“, dem bisher sicher nachgewiesenen ältesten 
Vertreter des Homo sapiens in Amerika, verknüpft. Weitere 
Studien in Mexico widmete der Verfasser paläontologischen 
und glazialchronologischen Fragen. 

So hat er Gelegenheit gefunden, größere Gebiete Mexicos 
kennenzulernen, sich mit seiner Archäologie bekannt zu 
machen und die Aufmerksamkeit Gegenwartsfragen der 
Bevölkerung zu widmen. So wendet sich der Autor nun- 
mehr in seinem jüngsten Buch an einen weiteren Leser- 
kreis. In lebendigem, flüssigem Stil schildert er Erlebtes und 
Geschautes, läßt den Leser spannend Anteil nehmen an 
‚den Entdeckungen und Beobachtungen, so daß ein anregen- 


des Werk entstanden ist. Wer Landeskenner und vertraut 
mit der mexikanischen Archäologie und Geschichte ist, 
muß leider feststellen, daß die Niederschrift wohl zu schnell 
erfolgte, so daß dem Verfasser Flüchtigkeiten und Fehler 
unterlaufen sind, die das Buch beeinträchtigen. Im folgen- 
den seien in Kürze einige solcher Stellen hervorgehoben. 

Da sind etwa falsche Schreibungen von Namen, wie 
„Bernal Dias“ (S. 28) und „V. Nutall* (S. 67). Der alte 
Haudegen und Chronist der Conquista schrieb sich stets 
„Bernal Diaz“, und die bekannte und bedeutende Amerika- 
nistin hieß „Zelia Nuttall“. Der Name des hervorragenden 
Ruinenforschers im Mayagebiet lautete „Teobert Maler“, 
nicht „Theo Maler“, wie der Verfasser angibt (S. 140). Er 
erreichte übrigens nicht als erster neuerer Reisender die 
Lacandon-Indianer im Jahre 1901, sondern vor ihm hat 
Karl Sapper sie besucht (1891, 1894). Der „Rio Lacauja“ 
(S. 140) ist richtig „R. Lacanja“ zu schreiben. Der in der 
Ruinenstadt Teotihuacan liegende Baukomplex schreibt sich 
nicht „Ciudadella“ (S. 49), sondern „Ciudadela“. Auf der 
Bildtafel bei Seite 33 handelt es sich um eine Rekonstruk- 
tion der Ruinenstadt „Teotihuacan“, nicht um „Monte 
Alban“, wie die Unterschrift sagt. 

Einen mexikanischen Historiker ,,Clavigo“ hat es nie 
gegeben (S. 56): Gemeint ist Francisco Saverio „Clavi- 
gero“, der nicht, wie der Verfasser will, im 17. Jahrhun- 
dert, sondern von 1731—1787 lebte. Ebenso falsch ist es, 
wenn der Verfasser den Chronisten Francisco „Burgoa“ 
(S. 134) „im Gefolge des Contes“ nach Mexico gelangen 
läßt. Er lebte vielmehr im 17. Jahrhundert. Sein Todes- 
jahr war 1681. > ; 

Flüchtigkeiten sind, wenn der Verfasser schreibt, daß 
Cortes „seinen Lebensabend“ im Tal von Oaxaca ver- 
bracht habe (S. 126). Er verließ für immer Mexico im 
Jahr 1540 im Alter von 55 Jahren und lebte bis zu seinem 
Tode 1547 in Spanien. 

Unrichtig ist es, die von der Lava des Vulkans Paricutin 
umflossene Kirche dem Dorf Partoutin zuzuweisen. Sie 
gehört dem Dorf Parangaricutiro an (S. 119). 

Auch archäologisch finden sich im Text ähnliche Flüch- 
tigkeiten und Fehler. Die alten Bewohner der südlichen 
Golfküste hießen- nicht „Ollis“ (S. 131), sondern „Olmeca“. 
Über das Ballspiel der Maya besitzen wir keine Berichte 
„alter spanischer Chronisten“ (S. 130). Dies trifft für das 
Ballspiel der Azteken zu. Das „atlatl“ war nicht der 
»Wurfspeer“ (S. 44, 114), sondern das „Wurfbrett“ der 
alten Mexikaner, was auf Seite 133 richtig vermerkt ist. 

Das auf dem Mayaschädel von Kaminaljuyu eingeritzte 
Symbol — das Stück befindet sich im Nationalmuseum in 
Guatemala-Stadt — hat mit dem ,,Regengott Tlaloc“ 
nichts zu tun (S. 157). Bie’ 

Das „Reich der Azteken“ erstreckte sich nie bis nach 
Guatemala (S. 162). Man kann nur von Handelsbeziehun- 
gen zu den unabhängigen Hochlandreichen der Maya in 
Guatemala sprechen. 2 

Endlich sei noch eine geographische Korrektur angebracht. 
Der Abstieg von Guatemala-Stadt (1480 m ü. M.) nach 
Zacapa beträgt nicht „fast 2000 m“ (S. 151), sondern 
1300 m. ; : 

Solche und andere Ungenauigkeiten und Fehler beein- 
trächtigen den wissenschaftlichen Wert des Buches. Sie 
sollten bei einer Neuauflage ausgemerzt werden. Die Aus- 
stattung mit Bildern ist gut gelungen. Franz Termer 
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